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Immer neue Einfälle


 


Es war ja
nur eine kleine Hütte, aber Fredy war doch sehr stolz auf sie. Ein warmes
Glücksgefühl durchflutete ihn, als er durch den niedrigen Eingang kroch und den
Blick durch den zugigen Raum schweifen ließ.


Gewiß,
ziemlich schlammig war es noch hier drinnen, so überlegte er, aber sie konnten
die Bretter der Türe so lange als Fußboden benutzen, bis der Trockengraben auf
der sumpfigen Seite des Bodens fertig ausgehoben war. Das Dach war an der
Spitze noch etwas dünn, und auch die Wände erschienen noch recht durchsichtig;
aber wenn sie mehr Zweige und Schilfrohr sammelten, konnten sie den Zugwind
leicht abhalten. Und einstweilen, bis Darbi seinen schon im voraus berühmten
Entlüftungsschacht aus einer ausgedienten Dachrinnen-Röhre fertiggebastelt
hatte, war es nur gut, wenn die Wände für richtige Belüftung sorgten.


Von allen
Seiten vernahm Fredy Arbeitsgeräusche, ein Zeichen dafür, daß auch die
benachbarten Hüttenbauer sich in ihre Häuschen aus Schilf einspannen wie
Schmetterlinge in ihre Puppenhülle. Die Jungen hatten sich beeilt, sich selbst
auch Hütten zu bauen. Sie wollten sich ihre Rechte als Siedler sichern. Aber
Fredy war als erster darauf gekommen, er hatte sich das alles ausgedacht.


Das Gelände
der Internatsschule von Linbury war weitläufig. Die Hauptgebäude lagen rings um
den rechteckigen Schulhof, dann kam das Kricketfeld* und
anschließend der Garten des Direktors. Dahinter lag unbebautes Grasland. Wenn
man dieses durchquert hatte und sich der Grenze des 16 Hektar großen Geländes
näherte, stieß man auf ein Wäldchen. Und an diesem Wäldchen lag ein Teich. Es
war ein einladender Teich, an seinen Ufern konnte man aufregende Spiele
veranstalten. Sträucher und Schilf umsäumten ihn und schienen nur darauf zu
warten, daß man hier Hütten errichtete. Fredy und Darbi bauten gemeinsam. Sie
waren felsenfest davon überzeugt, daß ihre Hütte, wenn sie erst fertig war, das
prächtigste Gebäude der ganzen Siedlung sein würde.


Fredy war
beinahe elf Jahre alt und ging nun schon im dritten Jahr in die Linbury-Schule.
Er war ein lebhafter, ziemlich ungestümer Junge mit hellwachen Augen und einem
braunen Haarschopf, in dem nie ein Scheitel halten wollte. Jetzt kniete er
gerade auf dem feuchten Lehmboden, als laute, metallische Hammerschläge aus
einem Verschlag vor der hinteren Hüttenwand ertönten.


„Mach doch
nicht so einen wahnsinnigen Krach, Darbi!“ rief Fredy. „Kannst du nicht leiser
hämmern?“


Aus dem
Verschlag tauchte ein blonder Haarschopf auf; das Gesicht hinter den
Brillengläsern war ernst.


„Möchte mal
sehen, ob du das kannst!“ meinte der blonde Krauskopf. „Das ist vielleicht eine
vertrackte Angelegenheit, ein erstklassiges Belüftungsrohr anzufertigen, wenn
du nichts anderes zum Hämmern hast als deinen Schuh. Sollte mich gar nicht
wundern, wenn das nicht auch noch gefährlich ist, weil man mir so eine Art
Hufeisen auf die Absätze gemacht hat. Jedesmal, wenn ich auf das Rohr schlage,
sprüht es Funken wie bei einem Schweißapparat.“ Mit diesen Worten kroch der
tüchtige Handwerker in den größeren Raum und zog sein Rohr hinter sich her.


„Schau“,
sagte er, „jetzt ist es fertig. Wetten, daß keiner von den anderen solch einen
praktischen Belüftungsschacht in seiner Hütte hat!“


„Beinahe
hätten wir auch keinen, weil du dich so ungeschickt auf das Rohr gesetzt und es
in der Mitte eingedrückt hast“, antwortete Fredy. „Ich wollte mir doch ein
kleines Stück Spiegel beschaffen und es oben am Schacht anbringen wie bei einem
Sehrohr im Unterseeboot und es durch das Dach ausfahren; dann hätten wir immer
beobachten können, wenn jemand kommt.“


„Dazu
brauchst du kein Sehrohr“, wandte Darbi ein; „die Wände sind so dünn, daß du
auf jeden Fall siehst, wenn sich einer nähert.“


„Wenn einer
eintreten will, soll er gefälligst die Haustür benützen“, ereiferte sich Fredy.
„Das wäre ja noch schöner, wenn jeder einfach durch die Wand kommen wollte!“


„Nein, das
hab’ ich nicht gemeint. Ich hab’ gemeint… ach, ist ja gleichgültig. Komm, wir
wollen das Belüftungsrohr aufrichten! Es ist eine gute Stütze für das Dach, und
von außen sieht es aus, als hätten wir einen Kamin. Mensch, Temple und Venables
und die anderen alle werden vielleicht hochgehen wie aufgescheuchte
Wasserhühner, wenn wir ihnen alle unsere arbeitssparenden Einrichtungen zeigen.
Die haben ja so etwas Ausgeklügeltes nicht in ihren Hütten.“


Darbis
Augen funkelten hinter den Brillengläsern; er war ebenso versessen darauf wie
Fredy, eine Hütte zu bauen, die bei jedem, der sie sah, blassen Neid erwecken
mußte.


In der
Mitte des Fußbodens war eine kleine Pfütze, weil der schlammige Grund in der
Nähe des Teiches sogar im Juli die Feuchtigkeit hielt. So knieten die Jungen
sich auf schmale Brettchen, als sie das Rohr aufzurichten begannen. Das untere
Ende bohrte sich glucksend in den Schlamm, die Spitze wurde durch das spärliche
Laubwerk des Daches gesteckt. Sie wußten natürlich, daß das Rohr keine nennenswerte
Bedeutung für die Belüftung hatte. Aber brachte es ihrer Hütte nicht ein
besseres Ansehen? Jetzt konnten sie sagen: „Wir haben eine tolle
Belüftungsanlage in unserer Hütte.“


„Los“,
sagte Fredy, „wir müssen noch mehr Schilf holen, um die Wände zu verstärken!“


Sie krochen
durch den niedrigen Eingang hinaus und Schlenderten zum Teich.


Hütten von
jeder Form und Art wuchsen in der Nähe des Ufers empor. Manche waren kaum mehr
als luftige Zelte, die höchstens ihre Eigentümer oder die alten Pfahlhausbauer
als annehmbare Wohnung hätten bezeichnen können. Andere waren schon
ansehnlicher; sie hatten Sonnenterrassen und gewundene Tunnels aus
Brombeerranken zwischen den einzelnen Räumen. Venables und Temple hatten eine
so niedrige Bauweise gewählt, daß sie wie Schlangen auf dem Bauche kriechen
mußten, wenn sie in ihrer Hütte waren. Atkis Hütte war hoch genug, um eine
Giraffe beherbergen zu können; allerdings war sie so eng, daß das Tier darin
nicht einmal mit dem Schwanz hätte wedeln können.


Martin-Jones
und Paterson errichteten ihre Behausung auf einem Baum, und Bromo hatte sich
für eine Kellerwohnung entschieden, die in die Erde gebaut war wie eine
Elefantenfalle.


Venables
und Temple tauchten grabenden Maulwürfen gleich aus ihrer Hütte auf, als Fredy
und Darbi, beladen mit einer schweren Last Schilf, vorbei wankten.


„Kommt mal
rüber und schaut, was wir machen!“ lud Fredy sie ein. „Unsere Hütte ist einfach
grandios, wenigstens wird sie es sein, wenn wir das Dach noch etwas verstärkt
und den Fußboden ganz ausgetrocknet haben.“


Venables,
ein hochgeschossener, schlanker Junge von elf Jahren, sprang auf die Füße und
klopfte sich den Schmutz von den Knien.


„Ich wette,
sie ist nicht so gut wie unsere“, sagte er. „Unsere ist so gemütlich, daß kaum
Platz zum Atemholen ist. Herumdrehen darf man sich schon gar nicht.
Herauskriechen können wir nur im Rückwärtsgang, nicht wahr, Bod?“


Sein Freund
Temple, der auf diesen Spitznamen hörte, nickte.


„Ja, aber
unsere hat zwei Räume“, ereiferte sich Fredy; „vorne ein Wohnzimmer und hinten
noch einen kleinen abgetrennten Raum, wo Darbi seine Erfindungen macht.“





Venables
und Temple verließen ihre Flachbauwohnung und folgten den Siedlerpionieren zu
deren Hütte.


„Da sind
wir“, sagte Fredy und warf sein Schilfbündel auf den Boden. „Das ist die Tür.“


„Wo?“
fragte Temple.


„Nun, das
ist die Stelle, wo sie sein wird, wenn wir sie eingehängt haben. Im Augenblick
liegt sie auf dem Fußboden. Das ist eine von Darbis Erfindungen. Wenn man sie
gerade nicht als Türe gebrauchen will, kann man sie als Planke oder Steg
verwenden.“


„Planken
interessieren mich nicht“, erwiderte Venables und suchte sich mit hochgezogenen
Knien mühsam einen Weg zwischen den Pfützen. „Wenn es regnet, werdet ihr hier
Stelzen brauchen.“


„Ich habe
schon Pläne für einen Spezial-Entwässerungs-Kanal entwickelt“, erklärte Darbi,
als die Besucher nun hereinkrochen. „Und überhaupt ist es sehr nützlich, wenn
man über reichlich Wasser verfügt. Angenommen, wir werden belagert, dann können
wir monatelang aushalten. Wir können uns sogar waschen, wenn es uns mal danach
zumute sein sollte.“


„Wir werden
das Wasser dann in diesem Blechkanister aufspeichern. Das ist wieder so ein
grandioser Einfall von Darbi“, ließ sich Fredy nun vernehmen. Er rollte einen
leeren Zwanzig-Liter-Ölkanister in die Mitte der Hütte.


„Den haben
wir gestern aus dem Teich gefischt. Wir können ihn entweder in der Not zur
Trinkwasserversorgung verwenden; — man kann das Wasser natürlich nicht wirklich
trinken, weil vielleicht ein paar Kaulquappen drin sind —, oder wir brauchen
den Kanister als Patent-Feuerlöscher. Im Augenblick benützen wir ihn als
Negertrommel, wenn wir unseren Stamm benachrichtigen wollen.“


Er
vollführte ein kurzes Trommelsolo, das in der Hütte wie Gewehrfeuer klang.


Die Gäste
waren tief beeindruckt.


„Prima,
Darbi, wie du dir das alles ausdenkst!“ meinte Temple bewundernd. „Ich hatte
gar keine Ahnung, daß du so ein Genie bist.“


„Oh, ich
weiß nicht“, wehrte der Erfinder stolz ab. „Ich nehme an, das ist eben
Veranlagung.“


Er ließ ein
kleines, selbstbewußtes Lachen hören und blies die Nase auf, um seine Verlegenheit
zu verbergen.


Bald fanden
die Besucher, daß die Führung durch die Hütte dem menschlichen Körper
anstrengende Verrenkungen abverlangte. Anders als bei ihrer Hütte war das Dach
zwar nicht so niedrig, daß sie kriechen mußten, aber es war auch nicht hoch
genug, um aufrecht darunter stehen zu können. Venables schlenkerte mit
eingeknickten Knien in seltsam geduckter Haltung herum. Temple zog die
Schultern ein und ließ den Kopf hängen, so daß er nichts als den Fußboden sehen
konnte, obwohl er ziemlich weit davon entfernt war. Darbi war klein genug, um
in aufrechter Haltung herumstolzieren zu können, und Fredy hatte das Problem
durch Knieschoner
aus Karton gelöst, auf denen er behende herumschlurfte.


Die Hütte
war rund, und ihr Hauptraum hatte gut zwei Meter Durchmesser; von außen sah sie
aus wie ein ziemlich dünnwandiger Bienenkorb. Die Gastgeber zeigten ihre Möbel
und Einrichtungsgegenstände mit einem gewissen Stolz. Da gab es einen grob
geflochtenen Korbstuhl, den Fredy aus abgebrochenen Zweigen und Binsen
verfertigt hatte. Er war recht stabil, es sei denn, man ließ sich sehr
plötzlich und heftig darauf nieder. Weiter war da eine Fahrrad-Lenkstange, die
sie aus dem Teich geborgen hatten und die nun als Hutständer dienen sollte.
Noch suchten sie hoffnungsvoll nach einem Hut, um ihn daran aufzuhängen. Es gab
ein Bücherbord, einen Fußabkratzer und eine Messing-Vorhangstange. Venables
fand noch eine Blechtrommel fest an die Wand verkeilt.


„Was ist
das“, wollte er wissen.


„Das ist
der Kühlschrank“, erklärte Fredy. „Jedenfalls wird er es. Wir werden eine lecke
Büchse mit Wasser auf dem Dach befestigen; dann tropft das Wasser auf der
Außenseite herunter und hält die Sachen in der Blechtrommel kühl. Wir sparen
uns etwas für ein Festessen zusammen, weißt du. Schweinefleischpastete haben
wir schon; die heben wir uns auf, bis wir diesen Monat Süßigkeiten bekommen,
dann essen wir alles zusammen. Das wird ganz prima.“ Venables öffnete die
Blechtrommel und schloß sie schnell wieder. „Es ist bereits ganz prima“,
verkündete er. „Auf eurer Schweinefleischpastete wächst schon Baumwolle, trotz
der Klimaanlage.“


„Macht
nichts“, sagte Fredy. „Wir können sie den Moorhühnern geben, die sind nicht
verwöhnt. Vielleicht bekommen wir später mal ein paar Kartoffeln und etwas
Ähnliches, dann machen wir ein Feuer und kochen ab.“


„O ja, wenn
ihr wollt, kommen wir und helfen euch dabei“, schlug Venables vor. „Ich bin ein
ausgezeichneter Koch. Zu Hause hab’ ich mal einen Kuchen zubereitet, der war
großartig. Ich hab’ mir Mehl geholt und sonst noch einiges Zeug und hab’ alles
drei Stunden in einer Puddingform gekocht. Dann haben wir alles gegessen.“


„Den Kuchen
und die Puddingform?“


„Natürlich
nur den Kuchen. Die Puddingform haben wir weggeworfen. — Allerdings, zugegeben“,
fuhr er fort, denn er war ein wahrheitsliebender Junge, „es hätte vielleicht
besser geschmeckt, wenn wir die Form gegessen und den Kuchen weggeworfen
hätten.“


Nun krochen
sie durch das Loch in den kleinen rückwärtigen Raum und bewunderten die
halbfertigen Erzeugnisse von Kunst und Handwerk, mit denen Fredy und Darbi die
Bequemlichkeit ihres Heimes zu verbessern planten. Da standen angemalte
Marmeladengläser bereit, die als Blumenvasen dienen sollten; an den
handgewebten Binsenvorhängen fehlten nur noch einige Handgriffe, dann waren sie
fertig. An der Wand hing ein Zuckersack mit den Worten „Willkommen in der Alten
Welten Hütten“. Die farbigen Buchstaben waren in das Gewebe eingedrückt.


„Das ist
die Türmatte“, erklärte Fredy. „Wir machen die Buchstaben mit Korken von
Sprudelwasser-Flaschen. Wir haben Wochen gebraucht, um die vielen Korken zu
sammeln. Ich mußte wie ein Fuchs um die Limonadenbude schleichen.“


„Nicht
schlecht“, mußte Venables zugeben, „nur schade, daß ihr nicht richtig
buchstabieren könnt.“


Fredy und
Darbi tauschten mit überlegenem Lächeln einen Blick des Einverständnisses. „Jetzt
kann man mal sehen, wieviel ihr wißt!“ sagte Fredy. „Ich habe euch doch
erklärt, daß das eine Hütte im alten, bäuerlichen Stil ist, und wir haben uns
alle Mühe gegeben, sie stilgerecht einzurichten. Und man muß an jedes Wort am
Ende ein ‚en’ anhängen, denn so haben sie in der Steinzeit gesprochen. Ich
denke, nächste Woche bekommen wir die Matte fertig. Sie wird großartig aussehen
vor der Tür. Kommt bloß nicht auf die Idee, euch die Füße daran abzuputzen. Es
ist ein Kunstwerk!“


Venables
fand nun, daß sie in der schrankenlosen Bewunderung für die Hütte ihrer
Konkurrenten weit genug gegangen waren, und meinte: „Sehr schön, aber unsere
wird auch prima, wenn wir erst fertig sind. Wir haben allerhand Pläne.“


„Was für
Pläne?“ wollte Fredy wissen.


„Oh — hm,
so verschiedene Pläne. Wir haben uns vieles ausgedacht. Zum Beispiel...“ Er
machte eine Pause und suchte verzweifelt nach irgendeinem überzeugenden
Einfall.


„Nun zum
Beispiel, sagen wir mal, wir wollen ein Vordach aus einem großen Stück
Wellblech machen. Wir haben es gestern im Teich gesehen und wollen versuchen,
es herauszuholen.“


„Ein
Wellblechvordach!“ meinte Fredy geringschätzig.


Wellblech
brachte eine störende Note in den altbäuerlichen Stil der Siedlung. Irgend
etwas an Wellblech war nicht richtig altertümlich. Dann horchten die Jungen
auf.


In der
Ferne ertönte ein Pfiff. „Los!“ rief Temple, „Mr.* Carter
bläst den Zapfenstreich*. Wir müssen schnell über die Brücke
zurück, ehe der Hauptverkehr einsetzt.“


Als unsere
vier dem Abhang zueilten, der zum höher gelegenen Teil des Geländes führte,
kamen die Jungen von allen Seiten aus ihren Hütten gekrochen. Am Fuß des
Abhangs, dort, wo der Teich den Weg überflutet hatte, war eine große sumpfige
Stelle zurückgeblieben. Hier hatten die Pioniere und Hüttenbauer die „Darbi-Ponton-Hängebrücke“
errichtet.


Dem
Ingenieur-Erfinder war bei der Planung der Brücke der etwas ungewöhnliche
Einfall gekommen, Äste und Stricke anstelle von Trägem und Nieten zu verwenden.
Als sie zum ersten Mal benutzt wurde, sackte die Hängebrücke in der Mitte so
tief hinunter, daß sie in den Sumpf tauchte. Die Brückenbauer waren gezwungen,
sie mit Pontons abzustützen, die sie aus Benzinkanistern anfertigten. Trotzdem
wurde sie auch weiterhin „Hängebrücke“ genannt. Der Unterschied war nur, daß
sie nicht ganz frei hing; vielmehr mußten die Brückenbenutzer sich an einen
weit ausladenden Ast hängen und mit seiner Hilfe über den im Sumpf versackten
Teil der Brücke hinwegbringen.


„Einbahnverkehr
und keine Überlastung!“ hieß die Verkehrsregel, und an diesem Engpaß lag es,
daß die eiligen Hüttenbauer nur im Schneckentempo zurückkehren konnten. Wieder
vernahmen sie Mr. Carters Pfiff —, diesmal klang er schon ungeduldiger, und
immer noch mußten die vier warten, bis sie mit dem Überqueren des Sumpfes an
der Reihe waren.


„Das ist ja
zum Rasendwerden“, jammerte Darbi. „Wenn wir nicht zurück sind, bis es zum
Schlafengehen läutet, wird uns der Direx wieder verbieten, am Teich zu spielen.
Ich war sowieso schon sehr erstaunt, als er es uns zum ersten Mal tatsächlich
erlaubt hat.“


„Warum
sollte er uns nicht am Teich spielen lassen?“ meinte Temple. „Es ist doch alles
so lehrreich für uns. Denk doch, was du alles in Naturkunde lernst, wenn du die
Moorhühner und die Kaulquappen beobachtest und Hängebrücken und solche Sachen
baust!“


„War prima
von Carter, daß er den Direktor für uns um Erlaubnis gefragt hat“, sagte Fredy.
„Man trifft nicht oft Erwachsene, die sich etwas aus Hütten machen. Wenn sie
alt werden, haben sie meistens etwas gegen solche Sachen.“


„Mr. Carter
ist nicht alt“, widersprach Temple.


„Doch, der
ist alt. Er ist mindestens fünfundzwanzig oder dreißig oder noch mehr
vielleicht — sagen wir fünfundvierzig oder sogar fünfzig. Auf jeden Fall muß er
schon ziemlich bejahrt sein; ich habe nämlich zufällig erfahren, daß er schon
in der guten alten Zeit gelebt hat.“


„Dann müßte
er ja auch eure Steinzeit-Hüttensprache lesen können.“


„Na, nicht
ganz so alt natürlich“, verbesserte sich Fredy. „Aber er kann sich noch an die
Zeit erinnern, als es noch keine Düsenflugzeuge gab. Ich nehme an, als er jung
war, hat man auch noch nichts von Personalausweisen, Lokomotiven und ähnlichen
Dingen gewußt.“


Während
dieser Unterhaltung nahm einer nach dem andern den Weg über die
Ponton-Hängebrücke, und dann rannten sie, so schnell sie konnten, am Sportplatz
entlang. Mr. Carter erwartete sie im Schulhof.


Von nahem
betrachtet, machte der Lehrer nicht gerade den Eindruck, den man aus Fredys Beschreibung
hätte gewinnen können. Er sah nicht wie das einzige lebendige Überbleibsel aus
längst vergangenen Zeiten aus. Er war ein freundlicher, gelassener Mann Anfang
Dreißig, der in allen Aufregungen, die das Leben in einer Internatsschule mit
sich bringt, stets die Ruhe bewahrte.


„Nun, was
machen die Hütten?“ wollte er wissen.


„Wir kommen
prima voran“, erzählte Fredy. „Und wir lernen dabei furchtbar viel in
Naturkunde und Botanik.“


„Wirklich?“
Mr. Carter wunderte sich. „Was denn zum Beispiel?“


„Oh, ich
habe unter anderem gelernt, daß man sich mit Schilf in die Finger schneiden
kann und daß es unmöglich ist, eine Hütte frei von Wassermolchen zu halten,
wenn man auch noch so viele Reptilienfallen rund herum gräbt.“


„Gut, gut;
aber da ist ein Punkt, auf den ihr noch besser achten müßt: Wenn jemand nasse
Füße bekommt oder in den Teich fällt oder in einer Reptilienfalle stecken
bleibt —, dann ist Schluß mit dem ganzen Hüttenbau. Der Herr Direktor legt den
größten Wert darauf, daß ihr euch nicht schmutzig macht oder die Kleider
verderbt.“


„Ja, Herr
Lehrer“, antworteten die Hüttenbauer im Chor und versuchten sich einer hinter
dem andern zu verstecken, damit man ihre feuchten Strümpfe und
schlammbeschmierten Schuhe nicht sehen sollte.


„Drückt
euch nicht so herum, wenn ich mit euch spreche“, sagte Mr. Carter. „Ich bin
doch nicht blind. Ich warne euch noch einmal im guten. Und jetzt geht hinauf,
gerade läutet es zum Schlafengehen.“


 


 






Das hat keiner


 


Im
Waschraum wurde an diesem Abend von nichts anderem als von den Hütten
gesprochen. Es war jetzt gerade eine Woche her, daß die Jungen die Erlaubnis
zum Hüttenbauen bekommen hatten. Da sie aber nur in der Freistunde vor dem
Schlafengehen zum Teich durften, begann das Unternehmen gerade erst so recht
Gestalt anzunehmen. Aber jetzt, da die Mauern aufgerichtet und die Dächer
aufgesetzt waren — ausgenommen die wenigen Hütten, bei denen das Gewicht des
Daches die Mauern zum Einsturz gebracht hatte —, baute jeder Siedler seinen
behelfsmäßigen Unterschlupf zu einem behaglichen Heim mit allen
Bequemlichkeiten aus.


„Unsere
Hütte ist auf jeden Fall die beste“, verkündete Fredy hinter einer Wolke von
Seifenschaum. „Durch Darbis großartige Erfindungen ist sie schon fast eine
Ausstellung ‚Ideales Wohnen‘.“


„Ha, ich
wette, ihr habt keinen Türklopfer und keine Hausglocke“, versetzte ihm Atki,
der am übernächsten Waschbecken stand. „Ich habe eine prima Klingel gemacht aus
einer Kakaobüchse mit Kieselsteinen drin. Alles, was ich jetzt noch brauche,
ist eine Haustür, um sie daran aufzuhängen. Dann ist das die Sache!“


Er lehnte
sich zurück und spielte mit dem Wasserhahn, während er im Geiste einen endlosen
Strom von Besuchern vor sich sah, die Schlange standen, um mit den Kieselsteinen
in der Kakaobüchse zu klappern.


Unter dem
Rauschen der Wasserhähne wurden die neuesten Verbesserungen in allen
Einzelheiten besprochen. Martin-Jones hatte wegen eines Luftkissens und einer
Hängematte nach Hause geschrieben. Rumbelow hatte auf eine Rindenplatte „Gemütliches
Heim“ geschnitzt. Der kleine Binns verfertigte ein ähnliches Schild, auf dem zu
lesen stand: „Hausieren verboten“. Nuttall prahlte mit zwei Plastikbechern und
einer Stange mit einer Fahne daran. Brown besaß einen Sanitätskasten mit zwei
Wickelbandagen und einem Hühneraugenpflaster für erste Hilfe. Und Johnson hatte
den Schlauch eines Autoreifens gefunden, der als Rettungsring benutzt werden
konnte, falls mal einer in den Teich fiel. Jedermann war eifrig darauf bedacht,
die Vorzüge seiner Pläne für die Inneneinrichtung mit höchster Lautstärke zu
verkünden.


Jeder,
außer Bromo! Er beugte sich über das Waschbecken, bearbeitete seine dicken,
schwarzen Haare mit Seife und sagte nichts.


„Wie kommst
du denn voran?“ wandte sich Fredy an ihn. „Ich könnte mir vorstellen, daß es
trübselig düster ist in einer Hütte, die wie ein Luftschutzkeller in der Erde
steckt.“


„Bei mir
ist alles prima“, sagte Bromo, „und ich werde etwas in meiner Llütte haben, auf
das keiner von euch auch nur im Traum kommt, und wenn ihr eine Million Jahre
ratet.“


„Was?“


„Ach,
wartet, bis ihr es seht! Es ist ein ganz großes Staatsgeheimnis. Morgen kommt
meine Mutter. Sie holt mich von der Kirche ab und bringt es mit. Und wenn es
kommt, werden alle eure Belüftungsanlagen und eure Hängematten und was weiß ich
sonst noch alles ganz uninteressant sein. Ihr könnt Klaviere und elektrische
Kocher und Topfpalmen haben, das ist mir alles ganz gleich, und“, so fuhr er
großspurig fort, „sie wären nicht mal ein Tropfen auf den heißen Stein gegen
das, was ich haben werde.“


Darauf
holte er tief Luft und steckte den Kopf unter Wasser; er versuchte den Rekord
der dritten Klasse im Luftanhalten zu brechen.


So ist
Bromo eben, dachte Fredy. Immer ein Einzelgänger, und immer muß er ein
Geheimnis haben, das keiner wissen darf. Und wenn es herauskommt, ist es so
etwas Nichtiges, Dummes, daß es kein Mensch wissen will. Aber man weiß ja nie...
Vielleicht hat er sich zur Abwechslung wirklich mal etwas Besonderes
ausgedacht, vielleicht... Fredys Gedanken arbeiteten angestrengt, während seine
Finger die Seife zu einem runden Ball kneteten. Da schoß plötzlich die Seife
aus seinen schlüpfrigen Händen und landete auf Darbi, der gerade in den
Schlafanzug kletterte.


„Wer war
das?“ fragte Darbi und schaute mit unsicheren Augen um sich, denn er hatte die
Brille im Schlafraum gelassen, und ohne diese war der Waschraum für ihn nur von
einer undeutlichen Masse dampfender Gestalten erfüllt.


„Tut mir
leid, Darbi“, rief Fredy, „ich habe gerade eine Seifenrakete mit Düsenantrieb
erfunden, aber sie ist mir aus der Kontrolle geraten. Wirf sie mir bitte wieder
‘rüber, ich will mal versuchen, ob ich nicht...!“


Seine Worte
wurden übertönt von heftigem Schnauben und Prusten, als Bromos Kopf wieder
auftauchte. Er schnaufte wie ein kurzatmiger Walfisch, der zum Atemholen
hochkommt. „Puh, ich wette, das ist ein toller Rekord im Luftanhalten. Ich habe
siebenunddreißig gezählt, ganz langsam. Aber ihr habt es nicht erraten, oder?“


„Was denn?“


„Das
geheimnisvolle Ding, das meine Mutter mir für die Hütte mitbringt.“ Er lächelte
vielsagend. „Ihr möchtet wohl gern wissen, was es ist?“


„Nein“,
sagte Fredy, der vor Neugierde fast platzte. „Ich würde nicht mal zuhören, wenn
du es mir sagtest.“


„In Ordnung“,
meinte Bromo. „Ich werde es dir nämlich auch nicht sagen.“


Es sollte
noch bis zur nächsten Woche dauern, bis das ganz große Staatsgeheimnis enthüllt
wurde; denn der nächste Tag war ein Sonntag, und da war es verboten, an den
Teich zu gehen.


 


Sofort,
nachdem sie Montag nachmittag mit ihren Schularbeiten fertig waren, rannten
Fredy und Darbi zu ihrer Hütte. Sie machten sich daran, die dünnen Stellen im
Dach besser einzudecken. Fredy hatte Bromo und sein Geheimnis ganz vergessen
und war überrascht, als hinter der Hütte ein dicker schwarzer Wuschelkopf
auftauchte und eine triumphierende Stimme sagte: „Ich hab’s!“


„Was hast
du?“


„Kommt und
schaut es euch an!“


Die beiden
Jungen folgten Bromo zu seiner Hütte. Man konnte nur hineingelangen, wenn man
sich, auf dem Bauch kriechend, durch ein Loch im Schilf zwängte; dieser
Einzelgänger schwärmte nun mal für die unterirdische Bauweise. Wer so schneller
als beabsichtigt hereinkam, landete auf einer vorsorglich ausgebreiteten
Strohmatte. Nun befand sich der Besucher in einer natürlichen Bodensenke, die
einfach überdacht worden war. Schwache Lichtstrahlen sickerten durch das aus
Zweigen geflochtene Dach. Aber zunächst standen die Gäste blinzelnd in dem
dämmrigen Innenraum, unfähig, irgend etwas zu erkennen. Fredy sah es dann
zuerst.


„Donnerwetter!“
murmelte er. „Das ist ja toll! Hast du ein Glück, Bromo! Ich wünschte, ich
hätte auch einen.“


„Was
wünschtest du?“ fragte Darbi, der mit seinen kurzsichtigen Augen versuchte, das
Dämmerlicht zu durchdringen.


„Da!“ sagte
Fredy. „Schau!“


Auf einer
angeschlagenen Kuchenplatte stand in der Mitte des Fußbodens ein Behälter mit
Wasser. Und darin war ein Goldfisch.


„Ein
Aquarium, Mensch, das ist ja einmalig!“ Darbi stand auf einem Bein und
schnalzte vor Begeisterung mit den Fingern. „Woher hast du das bloß bekommen?“


„Meine
Mutter hat es mir gestern im Wagen mitgebracht“, erklärte Bromo. „Sie hat Jahre
gebraucht, um herzukommen. In vierzehn Tagen konnte sie höchstens vier Meilen
schaffen, sonst wäre das Wasser übergeschwappt. Nicht schlecht, was?“


Es konnte
kein Zweifel darüber bestehen, daß Bromo seinem Haustier völlig verfallen war.
Er schaute liebevoll in den Behälter und lächelte dem Goldfisch zu, wie
vernarrte Eltern ihrem Kind beim Schulkonzert. Der Goldfisch bewegte kauend die
Kiefer und glotzte, ohne zu blinzeln, zurück.


„Das war
schon immer mein einziger Wunsch“, fuhr der stolze Besitzer fort. „Das ist der
schönste Schmuck für eine Hütte. Ihr könnt eure Luftkissen und eure Hängematten
behalten...“


„Wir haben
keine Hängematte.“


„Na ja,
oder eure Patent-Belüftungsanlage.“


„Danke“,
sagte Darbi. „Das tun wir auch.“


„Ihr könnt
alles behalten, was ihr wollt!“ rief Bromo in wildem Stolz. „Ich will nur
meinen Fisch. Ich werde mich zusammen mit Elmer hier niederlassen und...“


„Wer,
bitte?“ unterbrach ihn Darbi.


„Elmer, so
heißt mein Fisch.“


„Warum?“


„Was warum?
Warum nicht? Warum heißt du Darbi?“


„Oh, das
ist ganz leicht zu erklären. Mein Vater sagt, unsere Familie war vor vielen
Jahren bekannt als...“


„Schon gut,
schon gut“, unterbrach Fredy ihn. „Wir haben keine Lust, jetzt deine
Familiengeschichte bis zurück zu Wilhelm dem Eroberer* zu
hören.“ Dann wandte er sich zu dem stolzen Fischbesitzer: „Nett, daß du ihn uns
gezeigt hast, Bromo, danke! Elmer ist großartig. Jetzt wirst du dich nie mehr
einsam fühlen; während der langen Sommerabende könnt ihr da sitzen und euch
gegenseitig anglotzen.“


Sie überließen
Bromo wieder seinem Fisch und kletterten dem Ausgang zu. Als sie zu ihrer
eigenen Hütte zurückgingen, sagte Fredy: „Weißt du, Darbi, so ein Tier ist
gerade das richtige für eine Internatsschule. Ein Fisch kann nicht wegkommen
wie ein Meerschweinchen. Man braucht ihn nicht spazierenzuführen wie einen
Hund, und er ißt auch nicht viel. Mit so einem Goldfisch kann dir überhaupt
nichts passieren!“


„Ich wette,
dir würde doch etwas passieren“, antwortete sein Freund. „Wetten, wenn du für
so ein stolzes Tier zu sorgen hättest, dann würde bestimmt irgend etwas damit
schiefgehen!“


Darbi hatte
das in neckendem Ton gesagt. Er ahnte nicht, wie nahe er der Wahrheit war.


 


 






Unternehmen „Übungsschwimmen“


 


Mitte der
Woche erkrankten drei Jungen an Mumps und mußten in die Krankenstation. Zuerst
verbreitete sich die Krankheit unter den Dreizehnjährigen. In den nächsten
Tagen packte sie auch die Jüngeren. Der kleine Binns, der Jüngste der ganzen
Schule, mußte auch in die Krankenstation. Er hätte begeistert sein können von
der Aussicht, drei Wochen nicht lernen zu müssen, aber er fühlte sich viel zu
elend, um sich darüber zu freuen.


Am Samstag
darauf brauchten nachmittags keine Schularbeiten gemacht zu werden; Fredy und
Darbi rannten gleich nach der Teezeit zu ihrer Hütte.


Fredy hatte
beschlossen, einen Reiserbesen anzufertigen. Als der Fußboden ausgetrocknet
war, begann er zu kehren. Kaum hatte er mit dieser Arbeit angefangen, da hörte
er seinen Namen rufen. Von der Hängebrücke her näherten sich eilige Schritte.
Es war Atki, ein lebhafter Junge von zehn Jahren; er bewohnte eine Hütte
ziemlich nahe am Wasser.


„Ah, da
bist du ja, Fredy“, rief er, als er jetzt durch das Gebüsch kam. „Bromo hat
Mumps bekommen.“


„Pech gehabt“,
meinte Fredy. „Ich dachte mir schon so etwas, weil sein Schädel heute
nachmittag arg rot war.“


„Ja, es ist
gemein! Er ist gleich auf die Krankenstation gegangen und schickt euch über die
Schwester und über mich eine ganz wichtige, dringende Botschaft. Ihr sollt euch
um seinen Goldfisch kümmern. Bromo ist vollkommen verzweifelt, weil er ihn
verlassen mußte, und er ist doch so verrückt auf ihn.“


„Das hab’
ich auch schon gemerkt“, stimmte Darbi zu, der jetzt aus der Hütte auftauchte. „Er
lebt ja nur noch für den Fisch. Aber das muß er auch, denn der arme alte Elmer
hat ja keinen Menschen auf der Welt außer Bromo. Der ist sozusagen sein
nächster Angehöriger.“


„Kann er
ihn nicht mitnehmen auf die Krankenstation?“ fragte Fredy.


„Das ist
doch unmöglich“, erwiderte Atki. „Er könnte doch auch Mumps bekommen, und ein
Goldfisch mit geschwollenen Kiemen, das muß ja grausig aussehen. Überhaupt kann
er sich schon angesteckt haben, weil Bromo bei ihm war. Das wäre ein Witz, wenn
man einen Zettel an das Aquarium klebte: ‚Vorsicht Mumps! Nicht berühren!‘ —
Also wollt ihr euch um ihn kümmern?“


Bromo hatte
noch einen jüngeren Bruder in der untersten Klasse, aber der erschien zu jung,
um eine so schwere Verantwortung zu tragen. So fuhr Atki fort: „Es muß
mindestens einer aus der dritten Klasse sein, der so eine Sache übernehmen
kann. Einer aus der ersten kann den Fisch ja nur zugrunde richten. Und außerdem
habt ihr beide schon Mumps gehabt; da werdet ihr ja kaum auf der Krankenstation
herumfaulenzen, ehe Bromo wieder entlassen ist.“ Fredy überlegte einen
Augenblick. Für einen Fisch zu sorgen, der Anspruch darauf machte, der nächste
Angehörige eines Mitschülers zu sein, war eine ernste Sache, die man nicht
leichtfertig übernehmen konnte. Andererseits war die Vorstellung sehr
schmeichelhaft, daß gerade er für diesen Vertrauensposten ausgewählt wurde. So
war es selbstverständlich, daß er diese Aufgabe übernahm, damit Bromo seinen
Mumps ohne Sorgen kurieren konnte.


„Geht in
Ordnung“, sagte er. „Aber ich verstehe nicht viel von Goldfischen. Was essen
sie denn?“


„Das ist
doch einfach; sie essen Eier.“


„Du bist ja
hinterm Mond, Atki“, sagte Fredy barsch, „wie sollen sie denn die Schale
aufbekommen?“


„Keine
Hühnereier, du Dummkopf, Ameiseneier!“


„Aha,
natürlich“, sagte Fredy und wollte nun nur noch wissen, auf welche Weise Elmer
wohl die Eier zubereitet wünsche. Gekocht? Als Rührei? Oder war, wenn er schon
Mumps hatte, vielleicht ein roh geschlagenes Ei gerade das Richtige? Alles, was
sie jetzt zu tun hatten, war, eine Ameise zu finden und sie zu überreden, ein
Ei zu legen.


Aber das
war gar nicht nötig. Als sie in Bromos Kellerwohnung hinunterrutschten, um nach
Elmer zu sehen, fanden sie eine Büchse mit fertigem Fischfutter und einen
Blumentopf mit einer Zucht weißer Würmchen: das war augenscheinlich Elmers
Fleischration.


„Ich möchte
nur wissen, ob wir ihm das alles auf einmal geben sollen“, forschte Fredy. „Er
sieht mir recht hungrig aus. Schau nur, wie er das Maul bewegt!“


„Das tun
alle Goldfische“, antwortete Darbi. „Das ist dasselbe wie Wiederkauen. In der
Beziehung sind sie fast wie Kühe.“


Behutsam
trugen sie das Aquarium und das Futter in ihre Hütte hinüber. Sie waren fest
davon überzeugt, daß Elmer in einer modernen Wohnung mit Klimaanlage viel glücklicher
sein würde als in Bromos dämmeriger Elefantenfalle.


 


*


 


Einige Tage
lang pflegten und betreuten Darbi und Fredy den Goldfisch, als wäre er ein
Familienmitglied. An schönen Abenden trugen sie das Aquarium nach draußen vor
die Hütte, damit Elmer den Abendsonnenschein genießen konnte. An trüben Abenden
behielten sie ihn in der Hütte. Sie verbrachten Stunden damit, einen
schmackhaften Imbiß für ihn vorzubereiten und zu beobachten, wie er diesen
verzehrte. Und Elmer hätte durch das Wasser seines Aquariums undeutlich
verschwommene Gesichter erkennen können, deren Mäuler sich in demselben
Rhythmus wie das seinige öffneten und schlossen.


„Wir
sollten Bromo eigentlich einen Lagebericht schicken“, meinte Fredy am Ende der
Woche. „Sonst wird er vielleicht unruhig.“


„Prima
Idee!“ stimmte Darbi zu. „Du schreibst den Bericht, während ich Elmer zu seinem
Luftbad rausbringe. Oder meinst du, wir sollten ihn heute in der Hütte lassen?
Die Sonne scheint eigentlich nur wenig. Es könnte sogar bald Regen geben.“


„Du machst
mich noch ganz krank, Darbi, mit deinen dummen Reden. Wenn du bedenkst, daß er
den ganzen Tag im kalten Wasser herumschwimmt, dann werden ihm doch ein paar
Regentropfen nichts ausmachen.“


„Kann schon
sein“, räumte Darbi ein. „Aber der Wind ist ziemlich frisch, und wir wollen
doch nicht, daß er Zugluft bekommt.“


„Das kann
gar nichts schaden. Das Wasser hält den Wind doch ab. Mach keinen Quatsch,
Darbi. Du bist wie eine alte Henne mit einem Küken. Elmer kann schon für sich
selber sorgen. Das ist ein prima kluger, kleiner Fisch.“


„Das meine
ich auch“, fand Darbi und trug das Aquarium durch den Eingang hinaus.


Vor dem
Schlafengehen stellten sie den Lagebericht fertig und sandten ihn über die
Schwester an Bromo. Er lautete: „Elmer geht es gut, er ist vergnügt, hat
herzhaften Appetit und trinkt wie ein Fisch, verbringt den ganzen Tag mit
Brustschwimmen rückwärts. Ich habe ihm gesagt, daß du bald zurückkommst. Mach
dir also keine Sorgen!“




Bromo
freute sich wahnsinnig über die Botschaft und heftete sie über seinem Bett an
die Wand.


 


*


 


In der
Hütte gab es immer eine Menge zu tun. Eines Abends, als Darbi auf dem Dach war,
um ein kürzlich entstandenes Loch neu einzudecken, hörte er zu seinem Erstaunen
auf einmal Gesang durch den Eingang und die dünnen Wände tönen. Es war eine
bekannte Melodie, aber die Worte hatte Fredy selbst erfunden.








„Wenn
Dreiecke gleichschenkelig sind, heißen sie kongruent,


Wenn
Dreiecke gleichschenkelig sind, heißen sie kongruent,


Wenn
Dreiecke gleichschenkelig sind, heißen sie kongruent.


Und die
Winkel an der Basis eines gleichschenkeligen Dreiecks sind gleich.“


Die letzte
Zeile mußte besonders oft geübt werden. Der Solist begann von neuem: „Wenn
Dreiecke gleichschenkelig sind...“


Als Darbi
den Gesang nicht mehr ertragen konnte, kroch er zu der Stelle, an der das
Belüftungsrohr sein stattliches Haupt in die Luft reckte, und rief hinein: „Hör
auf, Fredy, um Himmels willen! Was soll denn der grauenhafte Lärm?“


Das
Belüftungsrohr wurde schon seit einigen Tagen auch als Sprachrohr benutzt.
Fredy hatte in passender Höhe vom Boden ein selbstgemachtes Doppel-Hör-Sprach-Rohr
angebracht.


„Fall bloß
nicht herunter, Darbi“, tönte seine Stimme durch die Röhre zurück. „Das ist
meine neue Methode, Geometrie zu lernen. Es geht viel leichter, wenn man es in
Musik setzt.“


„Kann sein,
aber was ist bloß in dich gefahren, daß du in deiner Freizeit Geometrie machst?“
So etwas war einfach eine Zumutung für Darbi.


„Weißt du
nicht mehr, was Mr. Wilkins zu uns gesagt hat, als er uns letzte Woche die
Schularbeit zurückgab? Er sagte doch, die ganze Klasse sei ein schrecklicher
Versager und er ließe uns morgen wieder eine Arbeit schreiben.“


„Ja schon,
aber trotzdem...“


„Glaub bloß
nicht, ich wollte in der Freizeit immer arbeiten! Aber nachdem ich neulich so
unsanft mit dem alten Wilki zusammengestoßen bin, hab ich mir gedacht: Wenn ich
einen besonderen Geometrie-Song verfasse, dann sieht er, wie fleißig ich war.“


Das mußte
Darbi zugeben. Mr. Wilkins hatte das Temperament eines Vulkans. Er konnte sehr
freundlich sein, wenn er wollte. Aber ein andermal war er wieder unberechenbar.
Irgendeine unbedachte Bemerkung konnte zu unheimlichem Beben und Grollen im
Krater führen, und im nächsten Augenblick kam der Vulkan zum Ausbruch, spie
eine Lava von Ärger in alle Richtungen, die eine Spur von Tränen und Strafen
hinter sich zurückließ.


„Ja, ja“,
sagte Darbi gedankenvoll, „kein schlechter Gedanke. Vielleicht läßt er uns das
Lied dann alle zusammen in der Klasse singen. Wie ging es noch?“


Sie
veranstalteten ein Probesingen. Darbi kniete auf dem Dach und schrie die Worte
in die Röhre hinunter, während Fredy von unten in den Belüftungsschacht
hineinsang und das Duett mit Trommelmusik auf dem Wasservorrats-Feuerlösch-Tank
begleitete.


Als sie die
schwierige letzte Zeile zum zehnten Mal geübt hatten, brach Fredy ab und rief: „Es
genügt, Darbi. Wir erschrecken Elmer. Er rast ja hin und her wie ein U-Boot,
das außer Kontrolle geraten ist.“


„Was hat er
denn?“


„Ich weiß nicht
genau. Er schießt von einer Wand zur anderen und dann taucht er wieder, alles
in einem Atemzug. Komm ‘runter und schau es dir selber an! Es gefällt mir
nicht.“


Elmer war
jedenfalls recht lebhaft aufgelegt. Er schoß an ein Ende seines Aquariums, um
dann mit einer plötzlichen Bewegung der Schwanzflosse, die die Wasseroberfläche
kräuselte und die Wasserpflanzen durcheinanderwirbelte, an das entgegengesetzte
Ende davonzuschnellen. Darauf begann er mit derselben Aufführung wieder von
vorne. Er schien sich so ungewohnt zu betragen, daß die Jungen ängstlich
wurden.


„Hunger
kann es nicht sein“, überlegte Fredy. „Und wenn unser schönes Duett ihn so
aufgeregt hat, so brauchte er ja jetzt, da wir aufgehört haben, nicht noch
weiter so herumzusausen.“


Darbi holte
Bromos kleines Buch über den Umgang mit Goldfischen zu Hilfe. Er las die
Beschreibung aller möglichen Leiden durch, die den schuppenbedeckten Bewohner
eines Aquariums befallen können, aber nichts erschien für den vorliegenden Fall
zutreffend. Und daß sich der Fisch bei seinem Besitzer mit Mumps angesteckt
hat, ist doch unmöglich, überlegte Darbi, denn keiner der Patienten hat ein so
außergewöhnliches Benehmen an den Tag gelegt, ehe er die Krankenstation
aufsuchen mußte.


„Ich glaube
überhaupt nicht, daß er krank ist“, sagte Fredy. „Er wird sich eben beengt
fühlen. Er wünscht sich einen größeren Auslauf. Schließlich würdest du auch
verrückt, wenn du in einem so kleinen Behälter leben müßtest, in dem nicht
einmal eine Katze Platz hat.“


„Ja, es ist
vielleicht wirklich grausam, ihn so einzusperren“, meinte Darbi. „Schade, daß
er kein Hund ist, dann könnten wir ihn an der Leine spazierenführen.“


„Das
stimmt!“ rief Fredy. „Warum eigentlich nicht?“


„Sei doch
nicht so ein Dummkopf, Fredy, du kannst doch einen Fisch nicht spazierenführen.“


„Nein, aber
wir können ihn mal richtig schwimmen lassen. Nicht im Teich natürlich, der ist
viel zu schlammig, und er könnte von einem Moorhuhn gebissen werden. Aber wir
können ihn ein paarmal im Schwimmbassin auf und ab schwimmen lassen. Darüber
wird er sich freuen!“


„So-oo“,
sagte Darbi, voller Zweifel. Dieser Vorschlag schien ihm mit Gefahren gespickt
zu sein. „Wie wollen wir ihn denn dann wieder herausholen? Das müssen wir uns
ganz genau überlegen.“


Wohl selten
ist über das Wohlbefinden eines Goldfisches so liebevoll bis in die kleinsten
Einzelheiten nachgedacht worden. Elmers Gesundheit und Glück, seine vermutlichen
Vorlieben und Abneigungen wurden sorgfältig gegeneinander abgewogen, bis der
Plan, ihm ein wenig Zeitvertreib zu verschaffen, allmählich Gestalt annahm.
Endlich wurde beschlossen, ihn in Darbis Schmetterlingsnetz in das
Schwimmbassin hinunterzulassen. Fredy konnte dann langsam am Rand entlanggehen,
während Elmer neben ihm im Netz schwamm. Er konnte dann den Tapetenwechsel in
aller Freiheit genießen und doch nicht entkommen oder eine falsche Richtung
einschlagen. Darbi meinte begeistert, das wäre ja beinahe so wie Krebse fangen.


„Wann
können wir es machen?“ wollte er wissen. „Während alle anderen im Becken
herumplanschen, ist ein Ausflug für Elmer zu gefährlich. Aber außer der
allgemeinen Schwimmzeit dürfen wir das Bad nicht betreten.“


„Ich stimme
dafür, daß wir morgen hingehen, sofort nach der Hausarbeitsstunde“, entschied
Fredy. „Dann ist kein Mensch im Bad, denn am Dienstag ist vormittags Schwimmen.
Ich weiß, wo der Schlüssel hängt; an einem Haken außen am Geräteraum.“


„Wenn uns
aber jemand bemerkt, gibt es ein grauenhaftes Theater. Du kennst doch die
Bestimmung, daß niemand ohne Erlaubnis ins Bad gehen darf“, hielt ihm Darbi
entgegen.


„Aber wir
gehen doch gar nicht ins Bad, du zurückgebliebenes Individuum. Nur Elmer. Wir
bleiben schön trocken und sauber und spazieren nur außen entlang.“


In der
Ferne ertönte die Pfeife, und die Jungen machten sich auf den Weg zurück zu den
Schulgebäuden.


„Also
vergiß es nicht“, sagte Fredy nochmal, als sie an der Hängebrücke Schlange
standen, „morgen abend, sofort nach der Hausarbeitsstunde. Dann haben wir eine
Menge Zeit, ehe es zum Schlafengehen läutet. Ich hole Elmer und du dein
Schmetterlingsnetz, und dann läuft ‚Übung Goldfisch‘ vom Stapel.“


„Nicht ‚Übung
Goldfisch‘ verbesserte Darbi. „Man sagt nur Übung, wenn es so zum Schein
gemacht wird, aber wir machen es doch wirklich.“


„Gut, es
handelt sich darum, Elmer die Gelegenheit zu einer Freischwimm-Übung zu geben.
Also nennen wir es ‚Unternehmen Übungsschwimmen‘. Los, Darbi, jetzt mußt du
über die Brücke!“


 


 






Fredy fällt auf


 


Am
folgenden Nachmittag rutschte die dritte Klasse etwas unbehaglich in ihren
Schulbänken hin und her, als sie Mr. Wilkins erwartete. Jeder Junge hatte sein
Geometrieheft vor sich, in dem es von ungeduldigen roten Tintenstrichen und
scharfen Randbemerkungen wimmelte. Die Klassenarbeit in der vorigen Woche war
kein Erfolg gewesen.


Venables
sagte neidisch: „Ich wollte, ich hätte Mumps, ich begreife es heute auch nicht
besser als vorige Woche. Ich habe nur sechs von zehn Aufgaben gekonnt. Wie viele
hast du, Darbi?“


„Ja, ich
muß zugeben, ich hatte letzte Woche einen schlechten Tag, ich habe nur vier
richtig“, entschuldigte sich Darbi.


„Nur vier?“
warf Fredy ungläubig von der Bank dahinter ein. „Da hätte ich aber doch
gedacht, daß du besser wärest, Darbi. Vier von zehn, das ist aber schlecht.“


Er lehnte
sich nach vorne, um seinem Freund in das Heft schauen zu können. „Und da, der
alte Wilki hat ‚Grob nachlässig‘ an den Rand geschrieben. Donnerwetter Darbi,
da hast du aber versagt. Ich wette, daß dein Vater dazu noch seine Bemerkungen
machen wird!“


Darbi lief
rot an. Er konnte es nicht leugnen, er hatte versagt, denn gewöhnlich
behauptete er sich ganz gut im Unterricht bei Mr. Wilkins. Und seinem Vater,
dem ehrenwerten Pastor, würde es sicher nicht an Worten fehlen, wenn er erfuhr,
daß sein Sohn eine schlechte Arbeit geschrieben hatte. Verärgert griff Darbi
nach Fredys Heft, um zu sehen, wie viele Aufgaben sein Freund mehr gelöst
hatte. Da wurden seine Augen ganz groß vor Entrüstung.


„Ist ja
unerhört!“ rief er. „Du hast ja nur zwei richtig, Fredy, und jetzt willst du
mir weismachen, daß du besser bist als ich!“


„Das habe
ich nicht behauptet“, verteidigte sich Fredy. „Ich habe nur gesagt, vier von
zehn, das ist schlecht. Besonders weil du ‚Grob nachlässig‘ am Rand stehen hast.“


„Du hast ja
auch ‚Nachlässig‘ da stehen.“


„Aber bei
dir steht noch ‚grob’, das ist viel schlechter. Ich wette eine Million, daß das
schlechter ist.“


„Und ich
wette eine Million, daß es nicht schlechter ist.“


„Angenommen!“
sagte Fredy. „Ich werde den alten Wilki fragen, wenn er ‘reinkommt.“


Er brauchte
nicht lange zu warten.


Mr. Wilkins
stapfte den Korridor entlang auf das Klassenzimmer zu, und seine Schritte
klangen so laut, als hätte er bleischwere Taucherstiefel an. Er war ein hoch
gewachsener, jüngerer Mann, geladen mit Energie.





„Es geht
los!“ rief er mit dröhnender Stimme, als er die Tür kräftig hinter sich
zuschlug. „Alles fertig für die Klassenarbeit? Frage Nummer eins: Was sind
kongruente Dreiecke? Frage Nummer zwei: Was sind korrespondierende Winkel?
Frage Nummer drei…“


„Oh, bitte...“,
protestierte die Klasse, die fieberhaft nach Bleistift und Lineal suchte, „nicht
so schnell, bitte.“


„Ich kann
nicht den ganzen Tag warten“, fuhr Mr. Wilkins unbeirrt fort, „wir haben sehr
viel vor. Zehn Fragen! Wer weniger als sieben davon richtig beantwortet, muß
morgen nachmittag nachsitzen. Frage Nummer drei…“


Fredy hob
die Hand: „Bitte, Herr Lehrer, sollen wir sie numerieren von eins bis zehn?“


„Natürlich,
wie willst du es denn sonst machen? Frage Nummer drei...“


Mr. Wilkins
machte eine Pause und sah scharf zu Fredy hinüber: „Aha, Fredy, da fällt es mir
wieder ein. Wenn du heute nicht sehr viel besser arbeitest, dann geschieht
etwas. Deine Antworten vorige Woche waren einfach kläglich. Ich habe noch nie
ein so erschreckendes Beispiel von Faulheit und Unwissenheit gesehen.“


„Danach
wollte ich gerade fragen, Herr Lehrer“, sagte Fredy. Immerhin stand eine Wette
von einer Million auf dem Spiel! „Ist ‚erschreckend‘ schlechter als ‚grob’,
Herr Lehrer? Ich meine, war Darbis Arbeit nicht genauso erschreckend?“


„Ich
glaube, Herr Lehrer, er meint, ob sie nicht beide gleich schlecht waren“,
wollte Darbi hilfreich erklären.


„Sie waren
beide schlecht, eine wie die andere“, tat Mr. Wilkins die Sache ab.


„Aber Herr
Lehrer!“ Fredy bestand auf seiner Frage. „Darbis Arbeit muß schlechter gewesen
sein als meine, er hat doch ‚grob’ am Rand stehen. Ja, ‚grob nachlässig‘ muß
doch schlechter sein als ,nachlässig’?“


„Verflixte
Bande!“ brüllte Mr. Wilkins nun. „Ich bin doch nicht hergekommen, um mir diesen
Unsinn anzuhören. Ich will erfahren, was ihr über kongruente Dreiecke wißt, und
sonst nichts.“


„Oh, ich
weiß eine Menge, Herr Lehrer. Ich habe ein Lied darüber verfaßt. Es geht nach
der Melodie von...“


„Ich will kein
Lied hören, ich will jetzt eine Klassenarbeit schreiben lassen. Frage Nummer
drei…“


Und nun
ging es mit Tempo weiter. Mit zu viel Tempo für einige aus der Klasse, und Mr.
Wilkins wollte aus der Haut fahren, als er schon Frage zehn diktierte und ein
Junge bat, er möge Frage sechs wiederholen. Endlich war die Arbeit fertig, und
die Hefte lagen eingesammelt auf dem Lehrerpult.


In der
zweiten Hälfte der Stunde behandelte Mr. Wilkins weiter die Frage der Dreiecke,
die einander in jeder Beziehung gleich sind. Er erfand eine Geschichte von
einem Mann, der in einem Dorf mit dem unwahrscheinlichen Namen A lebte und der
einen Fluß überqueren wollte, um in ein anderes Dorf zu kommen, das sich des
ebenso unglaubwürdigen Namens B erfreute. Es schien, daß der Mann, wenn er eine
gewisse Strecke nach Westen ging und von einem Kirchturm aus, der dem Heiligen
C geweiht war, zwei Peilungen vornahm, damit zwei unsichtbare Dreiecke
konstruierte, die es ihm ermöglichten, die Breite des Flusses D zu berechnen.


Dies alles
zeichnete und erklärte Mr. Wilkins an der Tafel, und dabei kam Darbi zu dem
Schluß, daß der einzige Fehler an seiner Ponton-Hängebrücke der war, daß sie
keine kongruenten Dreiecke aufwies.


Fredys
Aufmerksamkeit jedoch war nicht völlig auf das vorliegende Problem gerichtet.
So wunderte er sich, warum der Reisende wohl punktierte Linien über die ganze
Gegend zog und nicht nur entlang der Hauptstraße. Aber in der Hauptsache waren seine Gedanken
bei Elmer und dem „Unternehmen Übungsschwimmen“. Wie würde Brom<^ sich freuen,
wenn er hörte, welche Sorgfalt und Pflege seinem nächsten Angehörigen in
verschwenderischer Fülle zuteil wurde! Er würde sicher... Fredy fuhr aus seinen
Gedanken hoch, denn Mr. Wilkins hatte ihn aufgerufen.


„Was habe
ich gerade gesagt, Fredy?“


„Sie haben
gesagt, wenn man alles über gleichartige Dreiecke weiß, kann man leichter einen
Fluß überqueren.“


„Richtig.“
Einen Augenblick hatte Mr. Wilkins gedacht, der Junge hätte nicht aufgepaßt,
aber er schien sich getäuscht zu haben. „Und wie würdest du nun im einzelnen
vorgehen?“ wollte er weiter wissen.


Fredy
dachte verzweifelt nach. „Ja, Herr Lehrer, ich glaube, es wäre am besten, aus
Holzplanken Dreiecke zu zimmern, sich auf das eine zu setzen und mit dem
anderen hinüberzupaddeln.“


„Du
verflixter Kerl! Willst du hier den Hanswurst spielen?“


„Nein, Herr
Lehrer, bestimmt nicht.“ Und er wollte es wirklich nicht.


„Wie kannst
du so etwas Dummes sagen. Du hast überhaupt nicht aufgepaßt. Wir wollen doch
gleich mal sehen, wieviel du in der Klassenarbeit gewußt hast.“


Er suchte
Fredys Heft aus dem Stoß und sah die Antworten durch. „Hm, sieben von zehn. Ich
werde dir eine Aufgabe geben, die du morgen nachmittag zu machen hast.“


„Oh, Herr
Lehrer, Sie haben doch gesagt, wenn man sieben richtig hat, ist es in Ordnung.“


„Ja, ich
hätte dich vielleicht noch so mit durchrutschen lassen, wenn ich gesehen hätte,
daß du dir für den Rest der Stunde Mühe gibst. Aber dein Benehmen heute grenzt
an Unverschämtheit. Kaum komme ich herein, redest du dieses ungereimte Zeug von
‚grob nachlässig‘ daher, und deine Antwort über den Reisenden, der den Fluß
überqueren will, war eine Ungezogenheit. Komm nach der Stunde zu mir, dann
werde ich dir einiges aufgeben, womit du dich morgen nachmittag beschäftigen
kannst! Und wenn ich noch einmal so eine lächerliche Antwort auf eine Frage
bekomme, dann werde ich... dann werde ich... na, du wirst schon sehen.“


Darbi tat
nach der Stunde sein Bestes, um den Freund zu trösten. „Mach dir nichts draus,
Fredy! Der alte Wilki wird es bald vergessen. Mein Vater sagt immer: ,Am
dunkelsten ist es vor der Morgendämmerung und...‘“


„Das ist
alles gut und schön, aber es ist ja einfach ein Mißverständnis“, erklärte
Fredy. „Ich wollte doch wirklich nicht den Hanswurst spielen. Und nachher habe
ich nicht mehr gewagt, den Mund aufzumachen, damit er nicht dächte, ich sei
unverschämt. Er könnte es wieder falsch verstanden haben. So wäre ein
Mißverständnis zum anderen gekommen, es wäre ein doppeltes Mißverständnis
gewesen.“


„Nein, ein
quadratisches, kein doppeltes“, fiel Darbi ein. „Zum Beispiel zwölf mal zwei
ist nur vierundzwanzig, aber zwölf zum Quadrat ist hundertvierundvierzig.“


„Da hast du
allerdings recht!“


Aber Fredys
Laune wurde bald wieder besser. Die Strafarbeit war ja erst am kommenden
Nachmittag zu machen und würde also nicht mit Elmers Schwimmstunde
zusammenfallen, die für diesen Abend geplant war.


 


 






Elmer findet ein Schlupfloch


 


Das „Unternehmen
Übungsschwimmen“ sollte nicht ganz so verlaufen, wie die Jungen es geplant
hatten. Gleich nach der Hausarbeitsstunde schwenkte Fredy mit dem Aquarium im
Arm um die Ecke des Hallenbades. Darbi erwartete ihn mit dem Schmetterlingsnetz
und dem Schlüssel; verstohlen huschten sie hinein.


Elmer ließ
nun keinerlei Anzeichen mehr von Ruhelosigkeit erkennen. Er stand ganz still
dicht über dem Boden des Aquariums; nur ein gelegentliches Zucken der Flossen
verriet, daß er wach war.


Darby war
jetzt, da die Sache steigen sollte, ziemlich aufgeregt und mehr als bereit, das
Ganze aufzugeben. Aber davon wollte Fredy nichts wissen. Ganz abgesehen von dem
Vergnügen, das es Elmer zweifellos bereiten würde, das Becken einige Male mit
voller Kraftentfaltung zu durchschwimmen, war Fredys Neugierde auf den Erfolg
des Unternehmens nun höchst gespannt.


„Im ganzen
gesehen hat Elmer in der letzten Zeit ziemlich zugenommen, durch all das
Futter, das wir ihm gegeben haben. Und Bromo hätte es sicher nicht gern, wenn Elmer
zu fett würde. Ich bin dafür, wir setzen ihn schnell ins Wasser und lassen ihn
zweimal auf und ab schwimmen, damit er etwas an Gewicht verliert.“


„Gut, also
los!“ stimmte Darbi zu und hielt sein Netz hin. „Wollen wir nicht lieber am
seichten Ende anfangen?“


„Warum?
Glaubst du vielleicht, es macht ihn nervös, im Tiefen zu schwimmen?“


„Ihn
vielleicht nicht, aber mich.“


Sorgfältig
wurde der Fisch in das Schmetterlingsnetz gesetzt und ins Wasser gelassen.
Fredy hielt den Griff und ging langsam am Rande des Beckens entlang. Es war ein
großartiger Erfolg, und es ging alles glatt, wie Fredy erklärte. Elmer wäre vor
Freude gehüpft, wenn er nur etwas gehabt hätte, mit dem er hätte hüpfen können.


Darbi
wisperte: „Ich glaube, er wundert sich bestimmt, wo er auf einmal ist. Er hatte
so einen erstaunten Ausdruck im Gesicht, als ich ihn in das Netz setzte.“


„Ich möchte
wetten, daß er den Ausflug genießt“, meinte Fredy, „und Bromo wird begeistert
sein, wenn er nicht mehr so fett ist.“





„Das wird
er aber doch sein“, protestierte Darbi. „Er muß ja fett sein, wenn er drei
Wochen im Bett liegt.“


„Nein, du
Dummkopf, ich meine doch den Fisch, nicht Bromo!“ Fredy lachte über die
Albernheit dieses Mißverständnisses. „Ha-ha-ha! Du bist ein Blindgänger, Darbi!
Du dachtest, ich meinte Bromo, ha-ha-ha!“


„Und du
hast Elmer gemeint!“ fiel Darbi ein, und Wogen fröhlichen Gelächters hallten
von dem hohen Dach des Gebäudes wider.


„Mensch,
das ist ja zu komisch!“ Fredy konnte sich gar nicht beruhigen. „Das muß ich
Atki erzählen. Ich meinte... ha-ha-ha, und in Wirklichkeit habe ich doch die
ganze Zeit...Halt!“ Das herzliche Gelächter zerbarst, und es folgte ein
Schreckensschrei: „Oh, Hilfe, schnell Darbi! Der Fisch... ist weg!“


„Was? Das
kann nicht sein!“


Fredy zog
das Netz mit einem Ruck aus dem Wasser. Es war leer! Einige Sekunden standen
sie starr vor Schreck und Überraschung, während von den Maschen des Netzes
kleine Bächlein in das Becken zurückflossen. Dann, als der erste Schock vorüber
war und die Jungen das Netz daraufhin untersuchten, wie der Fisch über Bord
gegangen sein könnte, fanden sie auf dem Grund ein ansehnliches Loch.


„Du lieber
Himmel! Bromo wird es uns nie verzeihen, wenn Elmer irgend etwas zustößt“,
jammerte Darbi.


„Er kann
noch nicht weit geschwommen sein. Komm, wir wollen schauen, ob wir ihn nicht
finden!“ rief Fredy. „Allerdings, das Wasser ist ziemlich schmutzig. Jetzt wird
es aber bald Zeit, daß sie es mal ablassen. Ich kann nicht einmal den Boden
sehen.“


Das Wasser
war wirklich ziemlich trüb. Es war kein sehr großes Schwimmbad, und Robinson,
der Hausmeister, erneuerte das Wasser alle drei Wochen; nach der Farbe, die es
an jenem verhängnisvollen Dienstag hatte, war der dreiwöchentliche Wechsel mehr
als fällig.


Fredy und
Darbi knieten nieder und spähten angestrengt in das dunkle Wasser. Plötzlich
sah Fredy einen goldenen Strich nahe der Oberfläche aufblitzen, aber der Fisch
war mehr als Armeslänge vom Rand des Beckens entfernt. Fredy griff das Netz und
lehnte sich weit über das Wasser, während Darbi den Freund an den Fußknöcheln
gepackt hielt. Aber in diesem Augenblick war Elmer schon seine Bahn
weitergezogen und nicht mehr zu sehen.


„Ich möchte
doch sehen, ob wir ihn nicht mit Futter an den Rand locken können“, überlegte
Fredy. „Lauf doch schnell zur Hütte und hole das Fischfutter und den Blumentopf
mit den Würmern! Ich stehe hier solange Wache.“ Nach ein paar Minuten war Darbi
mit dem Köder zurück. Er hatte auch einen Arm voll Schilf und Schlingpflanzen
vom Teich mitgebracht, in der Hoffnung, daß Elmer sich von diesem Laubwerk
angezogen fühlen würde. Es troff von Schlamm, denn Darbi hatte es ganz frisch
aus dem Teich geholt. Er warf es, wie es war, in das Schwimmbecken und hoffte
das Beste. Fredy streute eine halbe Büchse Fischfutter auf das Wasser und hielt
den Blumentopf im Schmetterlingsnetz vorsichtig in die Fluten.


Aber alles
war vergebens. Keine Flosse kräuselte das Wasser, kein Fischmaul tauchte auf,
um nach dem Köder zu schnappen.


„Verflixt,
das ist vielleicht eine Pleite!“ rief Darbi verzweifelt. „Daß immer gerade uns
so etwas Schreckliches passieren muß. Mein Vater sagt immer ein Sprichwort, in
dem es heißt, man solle sich nie darauf einlassen...“


„Schon gut,
schon gut“, unterbrach ihn Fredy scharf, denn auch er fühlte sich alles andere
als wohl in seiner Haut. „Ich habe wirklich genug davon, mir immer anzuhören,
was dein Vater über alles sagt. Wenn er doch ein Sprichwort wüßte, mit dem man
einen Goldfisch aus dem Schwimmbecken locken kann.“


„Oh, er
weiß eines von Fischen; daß ebenso viele gute Fische im Wasser sind, wie
herauskommen, oder so ähnlich.“


„Mensch,
Darbi, wenn dir nichts Gescheiteres einfällt, dann...“ Ein schriller
Glockenklang in der Ferne schnitt ihm das Wort ab, und kleinlaut sagte er: „Es
läutet zum Schlafen, wir müssen gehen.“


„Aber wir
können doch jetzt nicht gehen“, widersprach Darbi. „Bromo bekommt ja einen
Rückfall, wenn Elmer etwas zustößt. Und wir können auch nicht Mr. Carter oder
irgend jemand fragen, damit er uns hilft, weil wir hier ohne Erlaubnis ‘reingegangen
sind. Du liebe Zeit, wie haben wir ihn nur verlieren können!“


„Du bist
schuld daran, wenn du ein Netz mit einem Loch mitbringst“, antwortete ihm
Fredy. „Aber immerhin, ganz verloren haben wir ihn ja nicht, wir wissen doch,
wo er ist. Ertrinken wird er nicht, und ‘raus kann er auch nicht. So lassen wir
ihn eben heute nacht im Schwimmbecken und kommen morgen vor dem Frühstück
wieder her und versuchen es nochmal. Dann erwischen wir ihn bestimmt.“


„Also gut“,
stimmte Darbi zu. „Aber wir müssen uns einen besseren Plan ausdenken. Was wir
brauchen, ist ein Tennisnetz oder so etwas Ähnliches. Wir müssen es durch das
ganze Becken ziehen können wie Tiefseefischer.“


Sie
versteckten das leere Aquarium in einer Kabine; das Netz nahm Darbi mit, um das
Loch zu flicken. Für den Fall, daß Elmer Hunger bekommen sollte, schüttete
Fredy noch den Rest des Fischfutters ins Wasser; dabei stieß er den Blumentopf
in das Becken. Der sank auf den Grund; sein schlammiger Inhalt vermischte sich
mit dem ohnehin schon schmutzigen Wasser.


Als sie
gerade den Schlüssel wieder an den Geräteraum gehängt hatten, kam Atki
gelaufen: „Oh, da bist du ja, Fredy“, sagte er. „Ich habe wieder eine Botschaft
von Bromo an dich. Er möchte wissen, ob es Elmer gut geht, und hofft, daß alles
in Ordnung ist.“


„Ich würde
sagen, es geht ihm ganz ausgezeichnet“, sagte Darbi mit Grabesstimme. „Wahrscheinlich
lacht er sich in diesem Augenblick ins Fäustchen.“


„Und es ist
alles in Ordnung mit ihm?“


„Ja, ja“,
erwiderte Fredy mit schwacher, abwesender Stimme, „es ist alles in Ordnung,
vielen Dank.“


 


 






Mr. Wilkins sieht eine Art Karpfen


 


Als Fredy
langsam die Stufen hinauftrottete, sah er durch das Fenster am Treppenabsatz
Mr. Carter und Mr. Wilkins auf dem Tennisplatz. Sie schienen gerade die
Endrunde eines harten Spieles auszutragen. Fredy blieb einen Augenblick stehen
und beobachtete, wie Mr. Wilkins den Ball direkt in das Netz schlug und damit
das Spiel beendete.


Lehrer
haben es gut, überlegte Fredy seufzend. Die haben keinen Ärger und keine
Unannehmlichkeiten und am Abend nichts anderes zu tun, als sich nach Belieben
die Zeit zu vertreiben. Er seufzte noch einmal tief und ging die Treppe hinauf.


Draußen auf
dem Tennisplatz steckte Mr. Carter seinen Schläger in die Hülle, und Mr.
Wilkins lockerte das Netz.


„Puh!“ Mr.
Wilkins wischte sich die Stirn. „Der letzte Satz war ziemlich anstrengend. Wie
wäre es, wenn wir eben noch schwimmen gingen?“


„Ich möchte
mich erst ein wenig abkühlen“, antwortete Mr. Carter.


„Wenn wir
nicht gleich gehen, wird es aber dunkel. Vor fünf Minuten hat es zum
Schlafengehen geläutet. Kollege Hind hat die Jungen gerade vom Teich
zurückgerufen.“ Mr. Wilkins lachte. „Der arme Hind, ich wette, er käme viel
lieber mit uns schwimmen, als Schlafsaaldienst zu machen.“ Mr. Carter wußte
immer noch nicht recht, ob er Lust zum Schwimmen habe, aber er begleitete
seinen Kollegen zum Bad. Als er sah, in was für einem Zustand das Wasser war,
hatte er keine Lust mehr.


„Nein“,
sagte er bestimmt, „in der Brühe schwimme ich nicht. Ich warte, bis Robinson
das Wasser erneuert hat.“


„Ach, an
dem bißchen Schmutz auf der Oberfläche sollten Sie sich nicht stören“, meinte
Mr. Wilkins begütigend und verschwand in einer Kabine, um sich umzukleiden. „Es
tut Ihnen nur gut, wenn Sie täglich schwimmen. Das lenkt Ihre Gedanken von der
dritten Klasse ab.“


„Ich habe
es nicht nötig, meine Gedanken von der dritten Klasse abzulenken.“


„Ich schon“,
klang es durch die Kabinentür. „Dieser Fredy zum Beispiel hat doch während der
ganzen Geometriestunde heute versucht, mir verrückte Antworten zu geben.“


Mr. Carter
hatte sich inzwischen auf einer Bank niedergelassen und stopfte seine Pfeife.


„Ich wäre
mir nicht allzu sicher, daß sie wirklich verrückt gemeint waren“, sagte er. „Sie
mögen für Sie verrückt geklungen haben, aber vielleicht nur deshalb, weil in
dem Kopf des Jungen die Gedanken ganz anders arbeiten als in Ihrem.“


„Unsinn!
Sie wollen ihn nur in Schutz nehmen“, antwortete der Kollege. „Wenn es nach mir
ginge, ich würde..., hören Sie, Carter, hier steht ja ein Glas in der Kabine.
Wie um alles in der Welt kann das nun wieder hierherkommen?“ Aber da das
Schwimmbecken so kühl und einladend dalag, schien wenig Anlaß gegeben, die
Sache weiter zu verfolgen.


Mr. Wilkins
war ein guter Schwimmer, aber ein unsicherer Taucher. Einen Augenblick stand er
still auf dem Sprungbrett und straffte die Glieder; dann schnellte er sich in
die Luft. Es gab einen ziemlichen Knall, als er auf dem Wasser auf kam, und Mr.
Carter zog sich hastig zurück, als die Wellen überschwappten und die Matten
rund um das Becken durchnäßten. Mr. Wilkins schwamm einige Stöße unter der
Oberfläche und kam dann prustend hoch.


„Ah, das
tut gut!“ rief er. „Sie hätten mitmachen sollen, Carter, ich fühle mich
herrlich wohl hier drinnen.“


„Ich glaube
es Ihnen“, erwiderte Carter und betrachtete das Wasser voller Abscheu. Er
fragte sich, woher wohl diese Schicht von Kuchenkrümeln — oder waren es
Sägespäne? — auf dem Wasser stammte. Nun, es handelte sich um Fischfutter, aber
woher sollte er das wissen?


„Ja, wie
gesagt“, fuhr Mr. Wilkins fort, der jetzt auf dem Rücken schwamm und das Wasser
kräftig und geräuschvoll mit den Füßen durcheinanderwirbelte, „ich habe Fredy
gewarnt. Wenn er nochmal so alberne Antworten gibt, werde ich der Sache mal auf
den Grund gehen.“


„Was meinen
Sie?“ Mr. Carter konnte bei dem heftigen Geplantsche des Kollegen kaum ein Wort
verstehen.


„Ich habe
gesagt, ich gehe auf den Grund.“


„Das haben
Sie doch schon getan und mich gründlich angespritzt dabei.“


„Nein, ich
wollte sagen…“ Mr. Wilkins konnte nicht weitersprechen vor Lachen. „Ha-ha-ha...
das war gut! Da kann ich eine herrliche Geschichte draus machen —, die dritte
Klasse wird begeistert davon sein. Ich werde ihnen erzählen, daß ich gerade
tauchen wollte und dabei an Fredy dachte und der Sache auf den Grund gehen
wollte, ha-ha-ha...“


Das
fröhliche Gelächter endete in einem plötzlichen Glucksen, als der Kopf des
Schwimmers untertauchte. Eine Sekunde später, als er wieder hochkam, war es mit
seiner guten Laune vorbei, denn es gibt nur wenige, die, während sie aus vollem
Halse lachen, tauchen können, ohne daß das recht unangenehme Folgen hat. „Ah...
Gll... Pff... verflixt!“ japste Mr. Wilkins. „Ich sage Ihnen, Carter, dieses Wasser
ist greulich schmutzig.“


„Ich sehe
es. Wir können die Jungen unmöglich hier noch schwimmen lassen, ehe das Becken
gründlich gesäubert ist. Ich werde Robinson sagen, daß er es sofort abläßt.“


„Und
schauen Sie einmal, was für ein Dreck hier drinnen ist“, protestierte der
Schwimmer weiter. „Pfui Teufel, ich hatte den ganzen Mund voller Algen, als ich
eben untertauchte. So ein Zeug kann doch in einem Hallenschwimmbad eigentlich
gar nicht wachsen. Und außerdem... du lieber Himmel!“


„Was gibt
es denn?“


Mr. Wilkins’
nasses Gesicht zeigte auf einmal den Ausdruck völliger Verblüffung. „Ich sage
Ihnen, Carter“, japste er, „ich sehe Sachen hier... ich... gerade habe ich
einen Fisch gesehen.“


„Unsinn“,
erwiderte Mr. Carter, „das ist doch kein Aquarium.“


„Nein, aber
glauben Sie mir, ich habe einen Fisch gesehen. Er schoß direkt an mir vorbei.
Wie so eine Art Karpfen sah er aus. Jetzt habe ich aber genug. Ich komme ‘raus.“


Und mit
schnellen Stößen schwamm Mr. Wilkins zum Rand und kletterte aus dem Wasser. Er
war ernstlich beunruhigt. Da ist es ja schon weit gekommen, dachte er, wenn im
Schulschwimmbad Algen wachsen und es von Fischen darin wimmelt.


„Es ist
unmöglich“, meinte Mr. Carter, „das haben Sie sich eingebildet.“


„Ich sage
Ihnen doch, ich habe einen Fisch gesehen“, bestand der Kollege auf seiner
Beobachtung. „Er schwamm mit weit aufgerissenem Maul direkt an mir vorbei. So
groß war er, bestimmt.“


Mit diesen
Worten deutete er mit beiden Händen die Größe an. Dann, als er Mr. Carters
ungläubiges Lächeln sah, verringerte er den Abstand von 50 cm bis auf eine
Handbreite.


„So groß
war er auf alle Fälle“, fügte er noch hinzu.


„Wie
schade, daß er jetzt wieder verschwunden ist. So ein Biest müßte ja noch viel
imposanter aussehen, wenn man es ausgestopft in einen Glaskasten setzte“,
entgegnete Mr. Carter, immer noch belustigt.


Mr. Wilkins
warf ihm einen kurzen Blick zu: „Sie glauben mir nicht? Sie denken, ich wollte
Spaß machen.“


„Nicht
mehr, als Fredy es tut, wenn er Ihnen eine Antwort gibt, die Sie nicht erwartet
haben.“


Während er
sich anzog, lag auf Mr. Wilkins’ Gesicht ein verlegen-nachdenklicher Ausdruck.
In so einer Sache konnte er sich doch nicht getäuscht haben; und dennoch... Er
gab es auf. Jedenfalls sollte so etwas in einer gut geleiteten Internatsschule
nicht vorkommen!


Als die
Lehrer das Schwimmbad verließen, trafen sie auf der Eingangstreppe den
Hausmeister Robinson. Die Jungen nannten ihn nur „Alter Schlafanzug“, einfach
deshalb, weil sein Gegenspieler, der Nachtwächter, „Altes Nachthemd“ hieß. Für
Robinson war es keine Neuigkeit, daß das Wasser abgelassen werden mußte; gerade
zu diesem Zweck war er hergekommen. Er öffne das Abflußventil immer am Abend,
erklärte er, so habe das Wasser die ganze Nacht Zeit, auszulaufen, und am
folgenden Morgen könne das Becken geputzt werden, ehe es wieder vollaufe.


„Dauert es
die ganze Nacht, bis es leer ist?“ wollte Mr. Wilkins wissen.


„Ja, es
geht so langsam wegen des Filters. Wir haben ihn vor zwei Jahren eingebaut,
weil die Jungen zufällig oder absichtlich allerhand Zeug in das Wasser werfen
und manches verlieren.“


Der „alte
Schlafanzug“ war noch ein ziemlich junger Mann und immer zu einem Schwatz
aufgelegt.


„Sie würden
staunen, was ich schon alles auf dem Filter gefunden haben, wenn ich das Bad
putze: Turnschuhe, Kricketbälle, Handtücher — allerhand Dinge. Letzten Sommer
habe ich eine Armbanduhr gefunden. Die hat sicher drei Wochen im Wasser
gelegen. — Sie ging auch nicht mehr“, fügte er betrübt hinzu.


Als die
Lehrer gegangen waren, öffnete Robinson den Abfluß. Er wunderte sich doch über
die Färbung des Wassers, das nun langsam zu sinken begann. Es war noch kaum
drei Wochen her, daß er das Bad hatte neu einlaufen lassen, und eigentlich
konnte er es kaum glauben, daß neunundsiebzig Jungen so viel Wasser in der
kurzen Zeit derart schmutzig machen konnten. Aber er wußte ja weder von der
Büchse Fischfutter noch vom Tang und Schilf und vom Blumentopf voll Würmer.


 


 






Hoffnung und Wasser


 


Beim ersten
Ton der Morgenglocke sprang Fredy aus dem Bett und rüttelte den schlafenden
Darbi durch ungeduldiges Zerren an der Bettdecke wach. Sonst ließen sie sich in
der Regel Zeit mit dem Aufstehen und verbrachten erst eine Weile damit,
allerhand Seemannsknoten mit den Gürteln ihrer Schlafanzüge auszuprobieren;
aber heute wartete ja dringende Arbeit auf sie.


Venables,
Atki und Temple, mit denen sie sich den Schlafraum teilten, waren noch dabei,
sich gähnend zu rekeln und am Kopf zu kratzen, als Fredy und Darbi schon
hinauseilten.


Fredy holte
den Schlüssel, Darbi sein Schmetterlingsnetz aus dem Geräteraum.


„Ich habe
das Loch geflickt“, sagte er, als sie vor dem Schwimmbad wieder zusammentrafen.
„Aber es ist ebenso, wie wenn man die Stalltüre erst schließt, nachdem das
Pferd durchgegangen ist.“


Fredy
begutachtete die Reparatur: „Ich glaube, das Pferd könnte immer noch durch das
Netz schlüpfen, so wie du das ausgebessert hast.“


„Welches
Pferd?“


„Das, von
dem du eben gesprochen hast.“


„Aber ich
habe doch nicht ein wirkliches Pferd gemeint.“


„Du hast
gesagt, da sei ein Pferd.“


„Nein, das
habe ich doch nicht wörtlich gemeint. Wollen wir vielleicht ein richtiges Pferd
fangen?“


„Dann rede
nicht solches Zeug daher, von Stalltüren und so!“ sagte Fredy, der am Türschloß
hantierte und dann über die Schwelle schritt.


„Jetzt wird
es ganz leicht sein, den Goldfisch zu fangen, nachdem der Köder seine Wirkung
getan hat. Wir brauchen ihn jetzt nur noch mehr an den Rand zu locken, und dann
beuge ich mich vor... oh, was ist das? ... Darbi, sieh doch!“


Darbi
schaute. Sie standen nebeneinander und starrten in das leere Schwimmbecken. An
unebenen Stellen des Grundes standen noch kleine Lachen, und am äußersten Ende
kollerte der Blumentopf gegen den Filter. Aber von Elmer keine Spur.


Sie
kletterten in das Becken hinunter und untersuchten sorgfältig jede Pfütze, denn
manche war tief genug, um einem sieben Zentimeter langen Fisch eine Zeitlang
Obdach zu gewähren; aber es war alles zwecklos. Auch die minutenlange
Untersuchung des Filters brachte keinerlei Spuren eines Fisches an den Tag.


„Das ist ja
abgründig!“ jammerte Darbi. „Er muß vom Wasser in das Abflußrohr
hinuntergerissen worden sein. Du liebe Zeit, was ist das wieder für ein
wahnsinniges Pech! Was wird nur Bromo sagen?“


„Ich
glaube, er wird allerhand sagen“, meinte Fredy unglücklich. „Er kann sogar
einen Rückfall bekommen. Stell dir vor, wie es dir zumute wäre, wenn dir jemand
sagte, dein nächster Angehöriger sei durch das Abflußrohr aus dem Bad
gerutscht!“


„Das ist
unmöglich“, wandte Darbi ein. „Mein Vater sagt, unsere Badewanne zu Hause sei
zu klein, als daß er sich wirklich bequem hineinlegen könne, also kann er doch
nicht…“


„Ach, du
weißt doch genau, was ich meine. Aber jetzt müssen wir Ruhe bewahren und
nachdenken, Darbi. Wenn wir herausfinden, wohin das Wasser abläuft, haben wir
noch eine kleine Hoffnung, Elmer zu finden. Es ist natürlich wie eine Million
zu eins, das geb’ ich zu, aber vielleicht lebt er doch noch.“


„Glaubst
du?“ flüsterte Darbi. „Mein Vater sagt, solange man noch Leben spüre, gebe es
auch noch Hoffnung.“


„Ja, wenn Elmer
genug Wasser hat, können wir noch hoffen.“


„Du hast
recht“, stimmte Darbi zu. „Alles, was er braucht, ist Hoffnung und Wasser.“


Sein
Gesicht hellte sich ein wenig auf, und die Starrheit des Blickes hinter den
Brillengläsern verlor sich. „Hoffnung und Wasser“, wiederholte er. „Du, ich
könnte ein ganz vertrackt komisches Wortspiel mit Hoffnung und Wasser machen,
wenn ich mein Hirn etwas anstrengte.“


Mit einem
Ausdruck, der eine Mischung von Ärger und Verzweiflung zeigte, wandte Fredy
sich dem Freund zu: „Jetzt ist aber Schluß, Darbi! Das ist wirklich nicht der
Augenblick, um dumme Witze zu machen. Hier geht es um Leben und Tod!“


„Entschuldige!“
sagte Darbi zerknirscht und ging mit seinem Freund aus dem Schwimmbad.


 


 






Der Topf mit dem Fisch


 


Während des
Frühstücks dachte Fredy angestrengt nach. Er war durchaus bereit zuzugeben, daß
er ohne Erlaubnis in das Schwimmbad gegangen war, wenn das helfen konnte, Elmer
wieder in sein Aquarium zurückzubringen. Aber er fühlte, daß die Lehrer wenig
Mitgefühl für einen kleinen Fisch haben würden. Bestimmt würden sie jede
Rettungsaktion verbieten, wenn diese mit den Schulregeln in Widerspruch stünde.


Das beste
war herauszufinden, wohin das Wasser abfloß. Bis das geschehen war, schien es
klüger zu sein, nichts zu sagen, denn Bromo erholte sich eben erst von seinem
Mumps. Man soll aber niemals jemand aufregen, dessen Gesundheit noch auf
schwachen Füßen steht.


Nach dem
Frühstück und während der Pause stellte Fredy einige behutsame Nachforschungen
an. Von einem Gärtner erfuhr er alles, was er wissen wollte. Nachdem es durch
den Filter gelaufen war, wurde das Wasser in unterirdischen Rohren
weitergeleitet, bis es in einem Graben in der Nähe des Teiches wieder an die
Oberfläche kam. Dann floß es über eine Wiese, die von den Jungen selten
betreten wurde, denn dieser Teil des Schulgrundstückes war an einen
benachbarten Farmer verpachtet.


Mittwoch
nachmittags war frei. Sofort nach dem Essen machten sich Fredy und Darbi auf
den Weg zu ihrer Rettungsaktion. Anstatt „Unternehmen Übungsschwimmen“ hieß es
nun „Unternehmen Hilfsaktion“, und dabei konnte man, wie Fredy erklärte,
unmöglich gleichzeitig an ein „Unternehmen Geometrieaufgabe“ denken, denn Elmers
Wiederauffindung mußte ohne Verzug in die Wege geleitet werden.


Sie gingen
am Teich entlang, folgten dem Graben durch die Wiese und prüften jeden Fußbreit
Wassers genau.


„Das
scheint mir ziemlich hoffnungslos zu sein“, bemerkte Fredy, nachdem sie fast
eine Stunde ergebnislos gesucht hatten. „Wir sind schon fast hundert Meilen gegangen
und haben noch kein Schnurrbarthaar von Elmer gesehen.“


„Natürlich
nicht, er hat ja gar keine Schnurrbarthaare“, verbesserte Darbi seinen Freund. „Wenn
wir eine Katze suchen würden, dann könnten wir sagen, wir haben kein
Schnurrbarthaar von ihr gesehen.“


„Aber wir
suchen doch gar keine Katze, du Dummkopf.“


„Nein, aber
angenommen, wir würden.“


Fredy
wandte sich, schlammbespritzt und elend wie er war, mit einiger Wut zu seinem
Kameraden: „Was soll das heißen, angenommen, wir suchen eine Katze, wenn du genau
weißt, daß wir einen Fisch suchen? Los, Darbi, weiter, wir müssen diesem Graben
nachgehen, bis wir an sein Ende kommen —, wo immer es auch ist.“


„Das wird
nochmal hundert Meilen weit sein, nehme ich an“, sagte Darbi.


Er nahm die
Brille ab und putzte sie mit seiner Krawatte. „Verflixt, ist das nicht eine
gräßliche Gemeinheit! Alles, was du dir nur denken kannst, ist in diesem
Graben: Frösche, Kröten, Wassermolche, Brennesseln und alte Stiefel; einfach
alles, nur kein Goldfisch.“


Im Grunde
ihres Herzens wußten sie beide, daß das Suchen vergeblich war, aber keiner
wollte es zugeben. Darbi setzte die Brille wieder auf und ließ den Blick träge
über die Wiese schweifen.


„Wo müssen
wir eigentlich hingehen?“ fragte er. „Hier war ich noch nie. Sind wir nicht schon aus dem
Schulbereich ‘raus?“


„Wir sind
noch im Schulbereich“, erklärte ihm Fredy. „Wir kommen hier nur sonst nicht
her, weil der Bauer Smith hier die Wiese benützt, um seine alte Kuh weiden zu
lassen.“


„Oh, ich
sehe“, antwortete Darbi, „das erklärt auch, warum... Oh, ich sage dir, Fredy,
ich glaube, jetzt kann ich es sehen, jetzt, wo ich meine Brille geputzt habe.“


„Ist das
möglich!“ rief Fredy, und seine Hoffnung stieg. „Schnell, Darbi, wo?“


„Da drüben,
schau!“


Fredy
blickte in die Richtung, in die Darbis Finger zeigte. Da schien eine Kuh mit
einer Rübe Fußball zu spielen. Dann erklärte er geduldig den Unterschied
zwischen einer Kuh und einem Goldfisch.


„Aber ich
habe doch gar nicht Elmer gemeint“, rechtfertigte sich Darbi. „Ich habe
gemeint, daß ich die alte Kuh vom Bauern Smith sehen kann. Was meinst du, was
sollen wir tun? Sie kommt auf uns zu.“


„Wir
brauchen nichts zu tun. Kühe tun niemandem etwas.“


„Doch, wenn
sie Stiere sind schon“, meinte Darbi ängstlich. „Und wenn du auch glaubst, daß
sie uns nichts tut, ich mag Kühe nicht besonders gern. Ich habe so ein
komisches Gefühl bei ihnen.“


„Da mußt du
wie meine Tante Angela sein. Sie hat dasselbe komische Gefühl bei Katzen. Sie
haßt sie; sie spürt sofort, wenn eine Katze im Zimmer ist.“


„Ja, ich
würde auch immer genau fühlen, wenn eine Kuh im Zimmer ist“, führte Darbi den
Gedanken logisch weiter und machte sich seitlich zu einem Baum davon, dessen
Zweige im Falle eines Angriffs Schutz bieten konnten.


„Sei doch
kein solcher Angsthase, Darbi!“ schnaubte Fredy verächtlich. „Du wirst dich
doch nicht vor einer harmlosen Kuh fürchten?“




Hier brach
er ab und blickte mit plötzlichem Unbehagen auf die Kuh. Sie hatte ihr
Fußballspiel mit der Rübe aufgegeben und kam, so schnell die Hufe sie trugen,
auf die Jungen zu.


Fredy
starrte ihr entgegen: Diese Kuh war nicht freundlich. Vielleicht hielt sie sehr
streng darauf, daß niemand ihren Bereich betrete. Vielleicht hatte sie Jungen
gegenüber ein ebenso komisches Gefühl, wie Darbi es Kühen gegenüber hatte,
vielleicht... Nun unterbrach er seine Überlegungen und zog sich zu seinem
Freund auf den Baum zurück.








Die Kuh stand
jetzt unter dem Baum und muhte zu ihnen hinauf. Dann, als sich nichts rührte,
trottete sie davon, um am anderen Ende der Weide ihr Spiel mit der Rübe wieder
aufzunehmen.


Die Jungen
hatten nun den Wassergraben satt und blieben eine Weile auf dem Baum sitzen, um
zu überlegen, was sie jetzt machen könnten. Es war klar, daß sie ihre Zeit nur
vergeudeten, wenn sie die Sache nicht endlich eingestanden, um wenigstens
weitere Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Denn Fredy sollte längst an seiner
Geometriearheit sitzen, und Darbi sollte Kricket spielen. Schließlich
entschieden sie, daß sie sich dem drohenden Sturm zu stellen hätten und die
Nachricht von dem traurigen Verlust Bromo unverzüglich zu überbringen sei. Sie
wollten ihm einen anderen Fisch kaufen, zwei Fische, wenn er wollte, und noch
zusätzlich eine andere Entschädigung leisten, die er bestimmen konnte. Trotz
der besten Absichten hatten sie Bromo ein großes Unrecht zugefügt und waren
bereit, mit gebeugtem Haupt seinen Zorn über sich ergehen zu lassen.


Nach diesem
Entschluß fühlten sie sich ein wenig erleichtert und wollten gerade von dem
Baum herunterklettern, als sie Mr. Wilkins über die Wiese kommen sahen.


„Oh
verflixt, jetzt haben wir es“, stieß Fredy hervor. Und er hatte recht, — jetzt
hatten sie es.


„Was um
alles in der Welt macht ihr zwei da oben auf dem Baum?“


Mr. Wilkins
hatte eine Stimme, die ihn in jeder Weise zum Amt eines öffentlichen Ausrufers
befähigt hätte; so hatte er es nicht nötig, obwohl er noch fast vierzig Meter
von dem Baum entfernt war, sie jetzt über die gewohnte Lautstärke zu erheben.


„Ihr habt
keine Erlaubnis, euch auf diesem Teil des Grundstücks herumzutreiben“, fuhr er
fort, „und du bist sicher noch nicht mit deiner Geometrieaufgabe fertig, Fredy,
oder?“


„Nein, Herr
Lehrer, ich bin noch nicht ganz fertig damit.“


„Und warum
nicht?“


„Weil —
weil ich noch nicht damit angefangen habe.“


„Genau“,
polterte Mr. Wilkins, „genau, wie ich mir gedacht habe. Und jetzt seid ihr auf
den Baum geklettert, damit ich euch nicht sehen sollte.“


„Oh nein,
bestimmt nicht, Herr Lehrer“, versicherte Darbi. „Wir haben geglaubt, wir
würden von einer wilden Kuh angefallen, aber es war ein Irrtum, und statt
dessen kamen Sie, Herr Lehrer.“


Als er das
gesagt hatte, wußte er schon, daß das nach einer recht schlechten
Entschuldigung klang, zumal die Kuh jetzt außer Sicht war.


Mr. Wilkins
dachte dasselbe: „Unsinn, ihr habt den wohlüberlegten Versuch gemacht, mir aus
dem Wege zu gehen.“


„Nein, das
haben wir wirklich nicht getan. Wir haben Sie erst gesehen, als Sie uns gesehen
hatten“, protestierte Fredy.


„So, na,
dann seid so gut und erklärt mir vielleicht einmal —Mr. Wilkins senkte seine
Stimme zu dem nur allzu bekannten Unterton, „dann wollt ihr mir einmal
erklären, was ihr gemacht habt?“


„Wir — wir
haben nach einem Fisch gesucht, Herr Lehrer.“


„Was! Auf
einem Baum!“


„Schon, ja
und nein, Herr Lehrer — ich meine...“


„Ich — ich
— ach, was soll das! Jetzt habe ich aber genug von dieser Unverschämtheit“,
schalt Mr. Wilkins und lief noch röter an. „Ich habe dir noch gestern
angedroht, was geschieht, wenn ich noch einmal so lächerliche Antworten von dir
zu hören bekomme. Ihr geht jetzt sofort zur Schule zurück und meldet euch bei
mir im Lehrerzimmer.“


„Ja, Herr
Lehrer.“


Mr. Wilkins
ging mit großen Schritten davon, wütend über diese nach seiner Ansicht
hinterhältigen und unverschämten Antworten auf seine Fragen. Auch die beiden
Jungen wandten ihre Schritte dem Hause zu. Es war nicht gerade ein sehr
vergnüglicher Spaziergang. Nachdem sie hundert Meter in Schweigen zurückgelegt
hatten, sagte Darbi: „Du bist ein Idiot, Fredy.“


„Es ist
doch nicht meine Schuld“, verteidigte sich der Freund. „Wir haben doch wirklich
einen Fisch gesucht.“


„Ja, aber
du hast dich so dumm ausgedrückt. Sogar der alte Wilki weiß doch, daß Fische
nicht auf den Bäumen leben, höchstens wenn du alle... alle... so irgendwas
sprichst.“


„Alibi?“


„Nein —
allegorisch*, so heißt es. Das bedeutet, daß man irgend
etwas sagt, was ganz verrückt klingt, und es stimmt doch, weil jeder weiß, was
man meint.“


„Weiß das
wirklich jeder? Dann wissen sie mehr als ich.“


„Ach, das
ist doch diese Art Sprache, die wir bei Mr. Carter gelernt haben, so von ‚Sprechenden
Steinen‘ und ,Gold, das auf der Straße liegt‘.“


„Du spinnst
ja!“ entgegnete Fredy. „Es liegt doch kein Gold auf der Straße, wenn es nicht
einer hingeworfen hat.“


„Genau das
meine ich ja auch. Nie wird ein Fisch auf einem Baum sitzen, weil er ja gar
nicht klettern kann. Und schließlich, wenn wirklich einer auf einen Baum
klettert, dann würde es in allen Zeitungen stehen. Große Schlagzeile:
Verblüffende Heldentat eines Goldfisches, er kletterte drei Fuß hoch.“


„Ja, wenn
er welche hätte!“


„Wenn er
was hätte?“


„Wenn ein
Goldfisch Füße hätte.“


Darbi
begriff, daß sie aneinander vorbeiredeten. Er meinte barsch: „Nein, du
Dummkopf, diese Art Fuß habe ich nicht gemeint.“


„Du liebe
Zeit, nun höre doch bloß auf, solchen Unsinn zu reden“, regte Fredy sich auf. „Es
hat doch gar keinen Zweck, darüber zu streiten, welche Art von Füßen er hat,
wenn er gar keine hat.“


Sie waren
zu müde, um sich noch weiter über dieses Thema zu ereifern, und beendeten ihren
Weg in düsterem Schweigen. Als sie über den Hof gingen, trafen sie auf Atki. Er
war gerade auf der Suche nach ihnen. Er wollte eine neue Botschaft von Bromo,
die er eben über die Schwester erhalten hatte, an Fredy weitergeben. Elmers
nächster Angehöriger schien nach den neuesten Nachrichten über das Wohlbefinden
seines Lieblings zu dürsten.


„Zugegeben,
es ist etwas Schreckliches passiert mit Elmer. Wir haben ihn verloren“, gestand
Fredy.


„Verloren?“
rief Atki ungläubig. „Ihr müßt ja völlig blind und zerstreut sein! Habt ihr
auch wirklich das ganze Aquarium sorgfältig abgesucht?“


„Es ist
viel schlimmer“, sagte Fredy. „Er ist fort, für immer. Darbi geht gleich zur
Schwester und fragt sie, ob er Bromo sehen kann, um es ihm schonend
beizubringen.“


Sie hatten
keine Zeit mehr, Atkis Neugierde weiter zu befriedigen, denn Fredy hatte eine
Verabredung mit Mr. Wilkins, und es wäre nicht klug gewesen, diese zu
versäumen. Aber die Hauptsorge blieb Bromo. Wie konnte man den Schock nur
abschwächen? Das Problem schien unlösbar, und Fredys Herz war schwer, als er an
die Tür des Lehrerzimmers klopfte.


 


Drinnen saß
nur Mr. Carter, als Fredy die Türe öffnete und fragte: „Ist Mr. Wilkins hier?“


Diese Frage
kam Mr. Carter ziemlich sinnlos vor. Das Lehrerzimmer war so sparsam möbliert,
daß etwa die Annahme, sein Kollege hätte sich hinter dem Bücherschrank
versteckt, recht abwegig erscheinen mußte. Er antwortete dem Jungen also
entsprechend.


„Ja, ich
sehe es. Dann müssen wir ihn wohl überholt haben“, sagte Fredy. „Ich glaube, es
ist besser, ich gehe ihm entgegen, weil ich mich sofort melden soll.“


Er wollte
eben die Tür hinter sich schließen, als Mr. Carter ihn zurückrief: „Übrigens,
wenn du Mr. Wilkins triffst, dann bestelle ihm von mir, das Schwimmen fiele
heute nachmittag aus. Robinson sei noch nicht fertig mit dem Saubermachen.“


„Ja, Herr
Lehrer.“ Und in einer plötzlichen Aufwallung von Vertrauen fügte Fredy hinzu: „Es
war wirklich Pech, daß das Bad gerade gestern nacht ausgelassen wurde.“


„Das finde
ich nicht“, meinte Mr. Carter. „Es war höchste Zeit, daß das Wasser gewechselt
wurde. Wahrscheinlich glaubst du es gar nicht, aber Robinson hat mir erzählt,
daß er heute morgen um ein halb sieben Uhr, als er nachsehen wollte, ob das
Becken leer sei, etwas gefunden habe... nun, dreimal darfst du raten.“


Fredy
erriet es sofort: „Ich weiß, einen Goldfisch!“


„Gut, gut“,
sagte Mr. Carter. „Ich hätte mir denken können, daß du etwas damit zu tun hast.
Am besten erzählst du mir jetzt einmal genau, was geschehen ist.“


Fredy war
voller Dankbarkeit für diese Gelegenheit; seine Sorgen hatten ihn schon
allzusehr bedrückt, und Mr. Carter war immerhin ein verständnisvoller Mensch.
Natürlich hafte Fredy eine Bestrafung zu erwarten; vielleicht durfte er eine
Woche lang nicht schwimmen, weil er ohne Erlaubnis das Bad betreten hatte. Aber
darüber war Fredy nur froh, denn wenn Bromo leiden mußte, war es nur recht und
billig, daß die Schuldigen auch für ihre Dummheit bezahlten. Dann wurde ihm auf
einmal klar, daß Mr. Carter noch immer sprach, und was er sagte, bedeutete, daß
Bromo schließlich gar nicht zu leiden brauchte.


„...und
wenn der Filter nicht gewesen wäre, hättet ihr ihn ganz verloren“, schloß Mr.
Carter seine Rede.


„Meinen
Sie, daß mit dem Fisch alles in Ordnung ist, Herr Lehrer?“ stieß Fredy
aufgeregt hervor.


„Vollkommen
in Ordnung. Der Fisch ist so lebendig, wie er nur sein kann. Robinson fand ihn,
wie er sich in einer Pfütze in der Nähe des Filters herumquälte. Das einzige,
was er im Augenblick zur Hand hatte, um ihn unterzubringen war der Topf, in dem
der Nachtwächter Tee kocht.“


„Oh, Herr
Lehrer, das ist ja großartig, einfach toll. Vielen, vielen Dank! Das ist die
schönste Nachricht, die ich je gehört habe! Kann ich jetzt gehen und ihn holen
und in sein Aquarium zurückbringen?“


„Je
schneller, desto besser“, antwortete Mr. Carter. „Robinson hat den Topf
vorläufig in den Holzschuppen gestellt. Ich wollte ihm später sagen, was er
damit machen solle.“ Draußen auf dem Gang wartete Darbi. Er hatte die traurige
Nachricht der Schwester überbracht, und die hatte fest versprochen, sie nach
dem Tee weiterzugeben. Dann würde sich der Patient stark genug fühlen, den
Schock zu überstehen. Darbi war danach wieder hinuntergegangen, um auf Fredy zu
warten, und er war mehr als überrascht, als sein Freund aus dem Lehrerzimmer
herausschoß mit einem Gesichtsausdruck, der wirklich nicht dem entsprach, was
man nach einem unangenehmen Gespräch mit Mr. Wilkins erwarten konnte.


„Hast du
ihn gefunden, Fredy?“ wollte Darbi wissen. „Nein, aber ich weiß, wo er ist“,
rief Fredy fröhlich zurück. „Er ist in einem Topf im Holzschuppen.“


„Wer? — Mr.
Wilkins?“


„Nein, Elmer.
Mr. Carter hat gesagt, sie haben ihn gefunden, wie das Wasser abgelassen worden
ist, und durch den Filter ist er aufgefangen worden.“


„Wer? — Mr.
Carter?“


„Nein, du
Dummkopf, ich spreche noch vom Goldfisch.“


„Oh, wie
wunderbar!“ schrie Darbi, als ihm ein Licht aufging. „Und ich dachte, dein
Zusammenstoß mit dem alten Wilki sei so schrecklich gewesen, daß du zur
Salzsäule erstarrt wärest, und ich müßte dich aufheitern.“


Der
Holzschuppen lag auf der anderen Seite des Küchenhofes, an der Rückseite des
Hauptgebäudes. Die beiden jungen stürmten wie die Wahnsinnigen durch die Gänge
und über den Hof. Sie zügelten die Schritte erst, als das Ziel in Sicht war.
Jetzt war Eile geboten, nicht nur, weil sie es kaum erwarten konnten, Elmer
wiederzusehen, sondern auch für den Fall, daß es dem Nachtwächter plötzlich
einfallen sollte, sich eine Tasse Tee zu kochen, ohne den Topf erst näher zu
untersuchen. Keuchend und atemlos erreichten die Retter den Holzschuppen und
stürmten hinein.


Mr. Wilkins
hatte sich auf seinem Rückweg zur Schule etwas verspätet, denn er hatte den
Bauern Smith getroffen und bei ihm stehenbleiben müssen, um sich einen Vortrag
über den Zustand der englischen Landwirtschaft anzuhören. Aber jetzt hatte er
nur den einen Gedanken, sich ohne weiteren Verzug mit Fredy
auseinanderzusetzen, und so machte er einen Abkürzungsweg durch den
Küchengarten, um Zeit zu sparen. Als er am Kohlenschuppen vorbeikam, sah er
zwei Gestalten hinter der Tür des Holzschuppens verschwinden. Einer hatte
dunkelbraunes Haar, und der andere war blondlockig. Obwohl ihn noch eine
ziemliche Entfernung von ihnen trennte, konnte er die beiden doch erkennen. Er
hatte sie schließlich vor einer knappen halben Stunde auf dem Baum gesehen.


„Ei, das
hol doch der Teufel!“ murmelte er. Sein Gesicht lief um drei Schattierungen
röter an, und seine Stimmung war auf dem Siedepunkt, als er die Richtung
änderte und direkt auf die Tür des Holzschuppens zuging.


Im Schuppen
war es dunkel, und im ersten Augenblick konnten die beiden Jungen nichts
erkennen. Es gab zwar ein Fenster, aber das war dicht verhangen mit Spinnweben,
und das gleiche konnte man bald auch von Darbi behaupten, nachdem er sich
tastend einen Weg zwischen den Bündeln Anmachholz hindurch gesucht hatte, die
hier hoch aufgestapelt lagen. Fredy fand den Topf in der dunkelsten Ecke und
eilte damit zum Fenster.


„Ich habe
ihn, Darbi! Hurra! Elmer ist gerettet!“ rief er immer wieder triumphierend.


„Großartig“,
ließ sich Darbi durch die Spinnweben hindurch vernehmen.


Fredy
wischte mit der Hand den Schmutz von einer der Scheiben, und nun kam etwas
Licht herein und beleuchtete den Fisch im Topf.


„Es geht
ihm ausgezeichnet“, rief Fredy. „Er schwimmt hin und her, wie ein Blinker. Komm
doch und schau!“


„Ich kann
nichts sehen“, beklagte sich Darbi. „Ich bin über und über voll Spinnweben. Ich
bin direkt in den schwärzesten Vorhang hineingelaufen, den ich je gesehen habe.
Oder vielmehr, ich habe die Spinnweben eben nicht gesehen, sonst wäre ich ja
nicht hineingelaufen. Und jetzt hat sich das alles über mein Gesicht gelegt.
Ich kann überhaupt nichts sehen.“


„Ich kann“,
meinte Fredy. „Ich kann sehen...“


Er wollte
sagen, wie Elmer sein berühmtes Rückwärts-Brustschwimmen veranstaltet; aber da
glitt ein Schatten am Fenster vorbei. Fredy sah hinaus, um zu erkunden, was es
war.


„Ich kann
Mr. Wilkins sehen. Ich glaube, er kommt hierher.“ Sein Ton hatte viel
Fröhlichkeit verloren.


Da
kreischte auch schon die Tür in ihren rostigen Angeln, und Mr. Wilkins kam
hereingestürmt wie die Vorhut einer schwerbewaffneten Kolonne.


„Kommt
sofort hierher, ihr beiden!“ dröhnte er, und im Innern des Wellblechschuppens
klang seine Stimme, als schösse die bewaffnete Kolonne mit schwerer Artillerie.


„Ich habe
dir gesagt, du sollst dich bei mir im Lehrerzimmer melden, Fredy!“


„Ja, Herr
Lehrer, das habe ich auch getan, aber Sie waren nicht da, Herr Lehrer. Ich bin
gekommen und habe nach Ihnen gesucht, Herr Lehrer, aber...“


„Du hast
doch nicht etwa geglaubt, daß du mich im Holzschuppen findest?“


„Oh nein,
Herr Lehrer, aber...“


„Aber du
hast gedacht, das sei ein guter Platz, um dich vor mir zu verstecken“,
unterbrach ihn Mr. Wilkins. „Du wolltest wohl versuchen, mir auszuweichen, eh?
Genauso wie der Neger da in dem Holzhaufen.“


„Das ist
kein Neger, Herr Lehrer, das ist Darbi“, erklärte Fredy. „Er sieht nur so aus,
weil er ein paar Spinnweben erwischt hat, und wir wollten uns wirklich nicht
vor Ihnen verstecken, Herr Lehrer.“


„Und was um
alles in der Welt macht ihr dann hier drinnen?“


„Wir haben
—, wir haben nach einem Fischtopf gesucht.“ Fredy hatte mal wieder eine recht
unglückliche Art, sich auszudrücken, wie Darbi bald merkte.


„Ich — ich
— Donnerwetter, jetzt habe ich aber genug von diesen unverschämten Antworten.
Unglaubliche Unverschämtheit und freche Ungezogenheit! Du kommst sofort mit mir
zum Direktor.“


Mr. Wilkins
trat in den sonnigen Hof hinaus, die Jungen folgten ihm. Darbi machte einen
schwachen Versuch, sich zu säubern, erreichte damit aber nur, daß er sich die
Spinnweben nun auch noch über den Hals und die Ohren schmierte. Er nahm die
Brille ab und wischte den Staub mit seinen schmutzigen Fingern von den Gläsern.


„Wir werden
hören, was der Herr Direktor dazu zu sagen hat, wenn einer dauernd versucht,
verrückt zu spielen“, sagte Mr. Wilkins. „Ich habe dich gewarnt.“


Hier
unterbrach er sich, denn er bemerkte gerade, daß Fredy einen recht
ungewöhnlichen Gegenstand mit sich trug.


„Was hast
du da?“ fragte er streng.


„Es ist der
Fischtopf, Herr Lehrer“, antwortete Fredy. „Ich habe doch gesagt, daß da ein
Topf mit einem Fisch ist, aber Sie wollten es mir nicht glauben. Schauen Sie,
Sie können sehen, wie der Fisch darin herumschwimmt.“


Mr. Wilkins
starrte in den Topf: „Ich — ich — Donnerwetter!“ Das war nicht gerade eine sehr
tiefsinnige Bemerkung, aber im Augenblick fiel ihm nichts anderes ein.


Sie gingen
nicht zum Direktor. Statt dessen wanderten sie zum Lehrerzimmer, wo Mr. Carter
seinem Kollegen hilfreich die Zusammenhänge der Geschichte erklärte. Mr.
Wilkins war noch immer sehr ärgerlich. Aber er war gerecht genug, um nun, da er
einsah, daß Fredys Antworten in gutem Glauben gegeben waren und die Jungen die
Erlaubnis gehabt hatten, in den Holzschuppen zu gehen, die Sache mit mehr
Nachsicht zu betrachten. Sie waren genug dafür gestraft, daß sie ohne Erlaubnis
in das Schwimmbad gegangen waren, und so blieb, außer einigen kurzen
Bemerkungen zu den Geometrieaufgaben, nicht mehr viel zu sagen.


„Ihr könnt
jetzt gehen“, sagte Mr. Wilkins also. „Geh jetzt und beginne sofort mit den
Geometrieaufgaben!“


,Ja, Herr
Lehrer, vielen Dank, Herr Lehrer. Ist es recht, wenn ich zuerst noch den Fisch
in sein Aquarium zurückbringe und der Schwester sage, daß sie es ihm nun nicht
mehr schonend beizubringen braucht.“


„Was um
alles in der Welt soll nun wieder die Schwester wem beibringen? Sieh mich an,
wenn du solches Zeug redest.“


„Ich meine,
Herr Lehrer“, erklärte Fredy hastig, „sie braucht nun Bromo nicht mehr zu
sagen, daß sein nächster Angehöriger in das Abflußrohr gerutscht ist.“


Als sich
die Tür hinter den beiden Jungen geschlossen hatte, wandte Mr. Wilkins sich mit
ziemlich ratlosem Gesicht seinem Kollegen zu: „Nächster Angehöriger?“
wiederholte er, „was hat dieser verrückte Junge da schon wieder dahergefaselt,
Carter? Das schlimme bei Fredy ist, daß seine Phantasie immer mit ihm
durchgeht. Fische, die in Bäumen hausen und sich in Töpfen verstecken —, man
muß ihn mal mit beiden Füßen auf die Erde stellen. Ich hätte gute Lust, ihn
hundertmal schreiben zu lassen: ‚Ich soll meine Phantasie nicht mit mir
durchgehen lassen‘.“


Mr. Carter
stand auf und klopfte am Kamin seine Pfeife aus. „Ich glaube, ich würde das
nicht machen, Wilkins“, sagte er. „Uns geht es in manchen Augenblicken nicht
anders, auch wenn wir nicht mehr elf Jahre alt sind.“


„Unsinn!“
antwortete Mr. Wilkins. „Ich habe meine Phantasie vollkommen unter Kontrolle.“


„Wirklich?
Erinnern Sie sich noch an den Fisch, der Sie gestern abend aus dem
Schwimmbecken gescheucht hat? Ein großer Karpfen, glaube ich, der nach Ihnen
geschnappt hat?“ Nun merkte Mr. Wilkins, wohin die Unterhaltung zielte. „Ich —
ich — was soll das?“ fragte er.


„Ich dachte
nur so“, fuhr Mr. Carter fort. „Es könnte derselbe Fisch gewesen sein, den Sie
eben im Topf gesehen haben. Entweder ist er über Nacht zusammengeschrumpft,
oder Ihre Phantasie ist gestern mit Ihnen durchgegangen, als Sie mir zeigten,
wie groß er war.“


„Hm“, sagte
Mr. Wilkins gedankenvoll.


„Deshalb
glaube ich, daß es in diesem Fall nicht ganz gerecht wäre, Fredy hundert Zeilen
schreiben zu lassen. Was meinen Sie?“


Mr. Wilkins
starrte einige Sekunden unverwandt in den Papierkorb. Dann sagte er langsam: „Vielleicht
haben Sie recht, Carter, vielleicht haben Sie recht.“


 


 






Der verschobene Stapellauf


 


Die kleine
Hütte war fertig. Vor den unverglasten Fenstern flatterten lustig die
Schilfvorhänge. Auf der Schwelle leuchtete dem Besucher die „Alten-Welten-Hütten“-Matte
entgegen, die unter Verwendung farbiger Flaschenkorken verfertigt worden war.


Einige
ehrgeizige Pläne mußten, wenn auch widerstrebend, aufgegeben werden. Der
Direktor hatte streng verboten, daß in den Hütten auf offenem Feuer abgekocht
wurde, obwohl zum Beispiel bei Fredy und Darbi der Patent-Feuerlöscher
bereitstand. Auch der Kühlschrank hatte sich nicht bewährt, und die verdorbene
Schweinefleischpastete war schon lange in den Teich geworfen worden.


Je mehr der
Wohnraum mit Kram vollgestopft wurde, desto willkommener war der Nebenraum.


Nun blieb
nichts zu tun, als sich der Früchte aller Anstrengungen zu erfreuen. Und so lud
Fredy Temple und Venables zu einem Hüttenabend ein. Sie hockten sich auf den
Fußboden, der dank des Spezial-Entwässerungskanals nun nicht mehr feucht war,
und verspeisten Nußplätzchen und Sardinen, die sie mit Kondensmilch aus der
Dose hinunterspülten.


„Nun ist
alles fertig“, erklärte Fredy seinen Gästen. „Jetzt müssen wir uns irgendeine
interessante Beschäftigung suchen, für die unsere Hütte das Hauptquartier sein
kann. Wir können schließlich nicht immer hier drinnen sitzen und wie ein paar
abgestellte Konservendosen die Möbel anglotzen.“


„Wir haben
schon Kaulquappen gesammelt“, fügte Darbi hinzu und bohrte mit seinem
Taschenmesser zwei Löcher in die Kondensmilchdose. „Aber nach dem Theater mit Elmer
sind wir Fische im Augenblick leid.“


Das
Taschenmesser durchstieß mit einem plötzlichen Ruck den Deckel der Dose, so daß
aus dem Loch auf der anderen Seite kleine Milchtropfen herausperlten.


„Luftangriff
wäre ein prima Spiel“, schlug Venables vor. „Wir könnten auf die Bäume klettern
und die Hütten der anderen mit Torfstücken bombardieren und die Treffer zählen.“


„Das ist
Quatsch!“ sagte Fredy bestimmt. „Wir haben so viel Mühe gehabt, unsere prima
Hütte zu bauen. Wir können sie doch jetzt nicht wieder zerstören. Außerdem
steht unsere Hütte viel zu dicht an einem Baum. Wir wären die ersten, die einen
Bombenangriff über sich ergehen lassen müßten.“


Darbi
nickte zustimmend.


„Das ist
ganz richtig. Es ist dasselbe, was mein Vater immer sagt, von Leuten, die in
Glashäusern leben und nicht mit Steinen werfen sollten; oder Leute, die in
Schilfhäusern leben, sollen nicht mit Torf schmeißen. Es ist genau dasselbe,
wirklich.“


„Es ist gar
nicht dasselbe“, widersprach Temple, obwohl er den ganzen Mund voll Keks und
Sardinen hatte. „Wenn du nicht mal den Unterschied zwischen einem Glashaus und
einer Schilfhütte kennst...“


„Du
verstehst mich nicht. Es ist eben so eine Redensart“, erklärte Darbi. „Glashäuser
gibt es ja gar nicht wirklich.“


„Die gibt
es wohl!“ behauptete Temple. „Wir haben zu Hause eines, wir züchten Tomaten
drin. Damit ist es bewiesen.“


„Ja, ich
weiß schon, aber ich meinte eine andere Art.“


„Was für
eine Art?“


„Die Art
eines Wohnhauses, und darauf soll man nicht mit Steinen werfen.“


„Aber
vorhin hast du gesagt, es gäbe gar keine andere Art. Du hast gesagt, so etwas
gäbe es überhaupt nicht.“


„Ja, aber,
ich hab gemeint... ach, das ist ja unwichtig. Laß mich einmal trinken.“


Damit riß
Darbi dem Gast mit einer ungeschickten Bewegung die Kondensmilchdose aus der
Hand.


Venables
mußte zugeben, so ein Luftangriff sei ein ausgesprochen dummes Spiel,
verglichen mit dem, was Fredy nun plötzlich einfiel.


„Wir wollen
eine Modell-Jacht bauen“, schlug er vor.


Dieser
Gedanke wurde eifrig aufgegriffen, und die Jungen faßten sogleich einen
Beschluß. Ein schilfbewachsener Teich war gerade der richtige Platz für die
Beschäftigung mit Schiffen. Sie malten sich schon die Zukunft aus und sahen
ganze Geschwader von Modell-Jachten mit vollen Segeln anmutig über den kleinen,
sumpfigen Teich gleiten. Sie fühlten schon die aufregende Spannung beim
Endspurt des berühmten Rennens. Sie sahen die jährliche Regatta vor sich, bei
der Boote aller Klassen mitmachten, von den Jollen-Modellen bis zu einzelnen
Zigarrenkisten mit Federhalter-Masten. Die Möglichkeiten eines Jachtklubs waren
unerschöpflich. Man konnte ein Klubhaus bauen, über dessen Eingang stand ‚Nur
für Mitglieder‘. Präsidenten waren zu wählen, Sekretäre, Kommodore und
Admirale, die berechtigt waren, mit Klubmützen herumzustolzieren.


In wenigen
Minuten hatten sie einen Ausschuß gebildet, und nun rauchten die Köpfe bei der
Ausarbeitung der Satzungen. Darbi wurde zum Sekretär ernannt und schrieb drei
Seiten seines Notizbuches voll. Er las es vor.


„Punkt
eins: Jeder, der in den Klub eintreten möchte, muß ein Boot besitzen, das
wirklich schwimmt. Punkt zwei: ...“


„Warte mal
eine Sekunde“, unterbrach ihn Temple. „Wir zäumen ja das Pferd von hinten auf.
Wir haben selbst noch kein Boot, also können wir keine Mitglieder werden,
geschweige denn Kommodore und so etwas.“


Das war
wirklich ein schwerwiegender Einwand, der Fredy sofort wieder auf den Boden der
Tatsachen zurückbrachte: „Dann müssen wir uns gleich daran geben, eines zu
bauen. Wir können keinen Jachtklub gründen, ehe wir eine Modell-Jacht haben.“


Sie hoben
die Sitzung auf und machten sich an die Arbeit. Temple und Venables suchten
nach brauchbaren Holzstücken, während Fredy ging, um in der Werkstatt einen
Meißel auszuleihen. Darbi zog sich, mit dem Notizblock bewaffnet, in das kleine
Hinterzimmer zurück, um einen Plan, nach dem das Boot gebaut werden sollte, zu
entwerfen. Wäre nur sein Reißzeug zur Hand gewesen, so hätte er den Plan viel
genauer zeichnen können! So versuchte er sein Bestes mit einem Bleistiftstummel
und der angefeuchteten Fingerspitze als Radiergummi.


Die Jacht
wurde nicht mehr an diesem Tage gebaut. Sie brauchten zwei Tage, um das
Material zusammenzubringen, und dann hatten sie noch drei Abende hart zu
arbeiten, bis das Fahrzeug als schiffsähnlich bezeichnet werden konnte. Als es
endlich fertig war, standen die vier Jungen mit bewundernden Blicken vor der
Modell-Jacht.


„Ist sie
nicht einmalig“, flüsterte Venables, „und sie wird durch unerforschte Gewässer
segeln, denn niemand weiß, wie tief der Teich in der Mitte ist.“


„Das werden
wir bald feststellen, wenn sie auf ihrer Jungfernreise kentert. Ragt der Mast
noch aus dem Wasser heraus, wenn sie auf Grund liegt, kann die Tiefe nicht mehr
als dreißig Zentimeter betragen“, sagte Temple.


Die äußere
Form des Bootes hatte wenig gemein mit einer gewöhnlichen Jacht, weil es eher
wie ein flacher Lastkahn gebaut war. Es hatte eine Länge von neunzig
Zentimeter, der Rumpf war mit Ziegelsteinen beschwert, damit er nicht zu hoch
im Wasser lag, und als Vorsichtsmaßnahme war Darbis Schwamm auf dem Vorschiff
eingebaut, für den Fall, daß das Schiff doch nicht hoch genug liegen würde. Das
Segel hatte ihnen einiges Kopfzerbrechen bereitet, denn das Schulnähzimmer war
kein Marinemagazin. Fredy hatte dort vergeblich nach Segeltuch gesucht.
Schließlich entschloß er sich, sein Taschentuch als rechteckiges Einzelsegel
aufzutakeln, wie es schon die alten Wikinger gemacht hatten. Fachleute hätten
wohl die ungeschickte Linienführung des Bootes kritisiert, aber die Jungen
hatten das Schiff ganz alleine zusammengebastelt, und so bedeutete es ihnen
mehr als jedes fabrikneue Modell.


„Nicht
schlecht“, gurrte Darbi, „dein Taschentuch macht sich großartig als Segel,
Fredy.“


Venables
fügte hinzu: „Und es ist so selten: ein dunkelgraues Segel mit roten
Tintenflecken! Das sieht man nicht oft.“


„Mein
Taschentuch ist nicht dunkelgrau, es ist höchstens dunkelweiß“, verteidigte
sich Fredy.


„Kommt, wir
wollen das Boot jetzt vom Stapel lassen! Ich kann es kaum erwarten, bis ich die
Jacht über den Teich gleiten sehe.“ Darbi hüpfte bei diesen Worten aufgeregt
auf und ab. Als er mit dem Kopf an der niedrigen Decke der Hütte anstieß,
stellte er seinen Tanz ein.


„Ich bin
dafür, daß wir einen feierlichen Stapellauf veranstalten und eine Flasche Bier
am Bug zerschellen“, schlug Temple vor.


„Wir haben
kein Bier“, meinte Venables.


„Dann
nehmen wir eben eine Büchse Kondensmilch.“


„Das kommt
nicht in Frage“, rief Fredy entrüstet. „Da könnte ja der Bug anstelle der
Büchse zerschellen und unsere Jacht in sechs Faden tiefen Teichalgen kentern,
und dann bekomme ich nie mehr mein Taschentuch zurück. Es ist ziemlich
unangenehm, wenn man die ganze Zeit die Nase hochziehen muß.“


Sie trugen
das Boot zum Ufer, aber unglücklicherweise ertönte das Signal für die Rückkehr
zum Haus, ehe sie mit dem feierlichen Stapellauf beginnen konnten. Tief
enttäuscht schimpften sie vor sich hin.


„Das
bedeutet, daß wir bis morgen abend warten müssen. So lange halte ich es
unmöglich aus“, klagte Temple.


„Morgen ist
Sonntag“, erinnerte ihn Darbi. „Und in unseren guten Anzügen dürfen wir nicht
hierherkommen. So müssen wir bis nächste Woche warten.“


Es schien
unmöglich, einen achtundvierzigstündigen Aufschub zu ertragen. Das war eine zu
lange Wartezeit nach so vielen Tagen mühsamer, geduldiger Arbeit.


„Es bleibt
nur eins“, sagte Fredy. „Wir müssen uns morgen nachmittag hierherschleichen.“


Die Jungen
sahen sich fragend an. Sonntagnachmittag, das bedeutete: Spaziergang während
der Freizeit, und dem war nicht zu entgehen, es sei denn, natürlich... Vier
Gehirne hatten denselben Gedanken, und an ihren Gesichtern konnten sie
gegenseitig ablesen, daß sie sich einig waren.


„Geht in
Ordnung, so machen wir es“, stellte Fredy fest.


 


 






Fredy nimmt ein Bad


 


In Linbury
war der Sonntagsspaziergang, ausgenommen für die kleinsten Jungen, nicht so
eine trübselige Krokodilschwanz-Prozession, wie sie an Sonntagnachmittagen aus
manchem Schultor herauskriecht. Linbury lag im südlichen Hügelland, nicht weit
vom Meer, einen Kilometer von einem kleinen Dorf entfernt. Acht Kilometer
westlich lag das Städtchen Dunhambury. Die Umgebung der Schule eignete sich
besonders für Spaziergänge, denn hier herrschte wenig Verkehr, außer auf der
Hauptstraße, die am Schulportal vorbeiführte.


Die Jungen
hatten sich namentlich beim diensthabenden Lehrer abzumelden und konnten dann
in kleinen Gruppen losziehen, meist bis zum Meer und wieder zurück. Man konnte
zur Abwechslung auch den Fußweg durch das offene Hügelland nehmen. Aber immer
mußte man dem Lehrer sagen, wohin man ging, und sich um vier Uhr zurückmelden.


Wenn einen
jedoch ein dringendes Vorhaben erwartete — zum Beispiel der Stapellauf einer
Modell-Jacht —, war es möglich, den Spaziergang abzukürzen. So etwas durfte
natürlich nicht entdeckt werden.


Diesen
Sonntag war Mr. Wilkins der Lehrer vom Dienst. Nach dem Mittagessen saß er im
Lehrerzimmer und notierte die Namen der Jungen in der Reihenfolge, wie sie sich
bei ihm meldeten. Im Augenblick kamen vier Jungen aus der dritten Klasse
zusammen herein: „Bitte, Herr Lehrer, wollen Sie uns auf schreiben.“


Mr. Wilkins
notierte die Namen. Fredy — Darbi — Venables — Temple, schrieb er. Dann fragte
er sie mit einem prüfenden Blick: „Geht ihr zum Meer hinunter?“


„Ja, Herr
Lehrer, in Richtung zum Meer“, sagte Fredy und ließ es dabei bewenden.


Und in die
Richtung zum Meer gingen sie auch. Aber nach dreihundert Metern machten sie
einen Bogen und erreichten so das äußerste Ende des Schulgrundstückes in der
Nähe des Teiches. Vorsichtig krochen sie zur Hütte und trugen die Jacht zum
Ufer hinunter. Angestrengt horchten sie nach allen Seiten. Nichts zu hören, niemand
würde sie stören. Vorausgesetzt, daß sie sich um vier Uhr wieder bei Mr.
Wilkins meldeten, war alles in Ordnung. Jedenfalls glaubten sie das!


„Wir müssen
dem Schiff einen Namen geben“, sagte Darbi. „Wie wäre es mit ‚Ihrer Majestät
Jacht Fredy der Erste‘. Das ist nur recht und billig, denn schließlich war das
alles zuerst Fredys Einfall.“


„Das sind
zu viele Buchstaben“, erwiderte der Urheber des Einfalls bescheiden. „Ich
schlage vor, wir nennen das Schiff ‚Rache‘, nach dem berühmten Schiff des Sir
Richard Grenville.“


„Ja, das
haut hin! Und diese Büschel Schilf, das ist Flores in den Azoren, wo Sir
Richard mit seinen Schiffen lag“, rief Darbi voller Begeisterung.


Sie hatten
vor kurzem in der Klasse bei Mr. Carter das Gedicht ‚Rache‘ von Tennyson* durchgenommen, und es hatte einen tiefen Eindruck auf Darbi
gemacht. Er stand am Ufer und sagte das Gedicht mit Begeisterung auf:


 


„Bei Flores
in den Azoren lag Sir Richard Grenville,


und ein
Schiff kam von weit her, wie ein aufgescheuchter Vogel angeflogen:


Spanische
Kriegsschiffe auf See,


wir haben
dreiundfünfzig gesichtet...


Die beiden
Moorhühner da drüben können die dreiundfünfzig sein...


Da
schwor Lord Thomas Howard…


Die übrigen
Mitglieder des Jachtklubs wurden unruhig, denn sie konnten es kaum erwarten,
bis der Stapellauf vonstatten ging.


„Wir können
nicht warten, bis du das ganze Gedicht aufgesagt hast, Darbi“, mahnten sie ihn
und versammelten sich um die ‚Rache‘, die die Segel für ihre Jungfernreise
setzte. „Da fährt sie hin — gute Fahrt!“ rief Fredy, als das Fahrzeug die
schlammige Gleitbahn hinunterrutschte und klatschend im Wasser aufkam.





Einen
Augenblick erschraken sie, als das Boot von einer Seite auf die andere
schwankte, aber im nächsten Moment richtete es sich auf. Sie seufzten tief auf
und riefen ihm ein dreifaches „Hurra!“ nach. Geflüsterte Hurras natürlich, denn
sie hatten keine Lust, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


Eine
leichte Brise füllte das grau-schwarze Segel und führte die „Rache“ in die
Mitte des Teiches hinaus, während die Bootsbauer wilde Freudentänze aufführten.
Zwei Moorhühner, die den friedlichen Sonntagnachmittag genossen, brachten sich,
als sie das seltsame Fahrzeug auf sich zukommen sahen, mit voller
Geschwindigkeit am Ufer in Sicherheit.


„Seht!“
rief Darbi, „die spanischen Schiffe fliehen mit Volldampf. Die ‚Rache’ wird sie
noch rammen, wenn sie nicht aufpassen.“


„Das wird
sie nicht“, antwortete Venables. „Sie wird in das Schilf auf der anderen Seite
des Teiches treiben, und was machen wir dann?“


„Ich laufe
hinüber und gebe ihr den richtigen Kurs.“ Fredy war der Anführer und gab die
Befehle aus.


„Haltet
euch bereit für das Bergungsunternehmen!“ rief er und rannte, so schnell er
konnte, um den Teich herum.


Darbi
kletterte auf einen kleinen Baum, von wo aus er besseren Überblick hatte. „Von
hier hat man einen herrlichen Blick“, verkündete er, „genau wie Sir Richard
Grenville.“


Einzelne
Abschnitte des Gedichtes fielen ihm ein, wobei die Zeilenfolge etwas
durcheinander kam:


 


„Die kleine
‚Rache‘ fuhr direkt in das Herz des Gegners hinein


mit ihren
hundert Kriegern auf Deck und den neunzig Seekranken unter Deck---


Sollen wir
kämpfen, oder sollen wir fliehen?


Guter Sir
Richard, sagt es uns nun,


denn
kämpfen heißt sterben!


Und nur
wenige von uns werden übrig bleiben…“


 


So sprach
er.


„Ja und
wenig von der Jacht wird übrig bleiben, wenn sie sich im Schilf verfängt“,
erklärte Temple. „Sie fährt mit vierzig Knoten* direkt
darauf zu!“


Und im
nächsten Augenblick wurde seine Warnung bestätigt: die „Rache“ saß im Schilf
fest.


Jetzt war
auch Fredy zur Stelle, aber er konnte nicht weit genug hinauslangen, um das
Boot aus der Umklammerung zu lösen, weil das Schilf vom Ufer weg in den Teich
hineinwuchs. Es blieb nur eines: Am Ufer stand eine Weide, die ihre dünnen Äste
in das Wasser tauchte. Fredy musterte sie gedankenvoll. Wenn die Äste hielten,
konnte er daran entlangkriechen, bis er direkt über der „Rache“ war, und sie
mit einem Stock ins offene Wasser hinausstoßen. Der Ast sah ziemlich stabil
aus; so entschloß er sich, den Versuch zu wagen.


Vom anderen
Ufer aus beobachteten Temple und Venables die Bergungsaktion mit großer
Besorgnis.


„Das sieht
ziemlich gefährlich aus, was, Temple? Ich wette, der Ast hält sein Gewicht
nicht aus.“


„Vielleicht
doch, wenn er nicht zu weit hinauskriecht. Aber er muß ja beinahe bis zum Ende
klettern, damit er das Boot mit dem Stock erreichen kann.“


„Oje! Der
zittert wie Aspirin. Sollen wir nicht lieber den Rettungsring holen, falls er
hineinfällt?“


„Er fällt
nicht, wenn er vorsichtig ist, und übrigens ist es die Espe, die zittert, und
nicht Aspirin.“


„Ich wette,
das stimmt nicht, denn wenn der Baum eine Weide ist, kann er nicht zittern wie
eine Espe, und damit ist es bewiesen!“


„Das hat
gar nichts damit zu tun. Es könnte auch ein Weihnachtsbaum sein, der Zweig
bricht doch ab, wenn er nicht hält.“


Darbi sah
mit geistesabwesendem Blick auf die Kameraden hinunter und wunderte sich, warum
sie sich wohl so aufregten. Sein Baum war ganz sicher und weit genug vom Ufer
entfernt. In seiner Phantasie segelte er mit dem Mut eines englischen Seemanns
in die spanische Flotte hinein. Würde Sir Richard Grenville sich Gedanken
darüber gemacht haben, ob sein guter Anzug naß werden könnte? Würde Sir Francis
Drake umgekehrt sein, weil das Wasser schmutzig war? Darbi richtete sich in
seinem Baum hoch auf und ermutigte die Bergungsmannschaft mit anfeuernden
Gedichtzeilen:


 


„Wir haben
großen Ruhm erworben, meine Männer!


Ein Tag
mehr oder weniger


Auf See
oder an Land,


Wir sterben
doch — macht es dann etwas aus wann?


Versenkt
mir das Schiff, Kapitän Gunner, versenkt es, zerspaltet es!


Fallt in
den…


 


„Vorsicht,
Fredy!“ schrien Venables und Temple wie aus einem Munde, aber die Warnung kam
zu spät. Fredy spürte, wie der biegsame Ast unter seinem Gewicht
hinuntersackte. Er brach nicht ab, aber er bog sich, wie eben ein Weidenzweig
sich biegt, und tauchte sanft seine Last kopfüber ins Wasser.


„Verflixt,
er ist hineingefallen“, keuchte Darbi voller Schrecken, „ich habe doch nicht
gemeint, fallt in den Teich, ich habe gemeint, fallt in den...“


„Puh! das
gibt ja ein schönes Theater“, seufzte Venables tief, als Fredy wieder auf die
Beine kam, die „Rache“ ergriff und schlammverkrustet dem Ufer zuwatete.


Darbi
sprang von seinem Baum herunter und rannte um den Teich seinem Freund zu Hilfe.


„Du liebe
Zeit, Fredy, bist du dreckig! Ist dir auch nichts passiert?“


„Nein“,
antwortete Fredy, „aber mein bester Anzug! Ich bin naß bis auf die Haut.“


Mit vor
Schrecken geweiteten Augen starrten sie auf den Anzug. Schwarzer, zäher Schlamm
zog sich wie ein Muster von den Schultern bis zu den Knien, aus den Taschen
rieselten kleine Bächlein von schmutzigem Wasser, und Schlingalgen lugten
schüchtern aus den Knopflöchern hervor.





„Was für
ein wahnsinniges Pech! Warum muß immer gerade uns so etwas Schreckliches
geschehen?“ fragte Darbi. „Was machen wir denn jetzt bloß? Du kannst doch nicht
so zur Schule zurückgehen. Die Schwester bekommt ja einen Schlaganfall, der
Anzug ist doch fast neu!“


Fredy
nickte unglücklich und wischte sich mit dem Segel der „Rache“ das Gesicht ab.
Dies war das einzige Stück seiner Kleidung, das noch trocken war.


„Das ist
einfach grauenhaft, von mir tropft es ja herunter, wie die Niagarafälle.“


Er war
besonders unglücklich, weil dieser Unfall für das Schicksal der ganzen Siedlung
der Hüttenbauer höchst bedrohlich werden konnte. Mr. Carter hatte sie ermahnt,
daß sie die Kleider nicht beschmutzen sollten. Und wenn der Verstoß gegen diese
Ermahnung ans Licht kam, durften sie nicht mehr in der Nähe des Teiches
spielen.


Es gab nur
eine Möglichkeit, um diese Tragödie geheimzuhalten, und Fredy gab seine Befehle
so klar wie möglich, obwohl ihm jetzt vor Kälte die Zähne zu klappern anfingen.
Venables und Temple mußten sofort zur Schule zurücklaufen und unbemerkt in den
Schlafraum gelangen. Dort würden sie Fredys Werktagskleider finden, die sie
ohne Verzug in die Hütte zu bringen hatten.


„Ich
brauche alles, außer einem Taschentuch“, erklärte er ihnen. „Ihr findet alles
in meinem Schrank. O ja, und bringt auch ein Handtuch mit. Wenn ich mich
umgezogen habe, schleiche ich mich in den Heizungsraum und trockne die nassen
Sachen auf den Rohren. Lauft jetzt, macht schnell! Mich schüttelt es schon wie
einen Wackelpudding!“


„Los, Bod!“
sagte Venables, „wir müssen verdammt vorsichtig sein, daß wir dem alten Wilki
nicht über den Weg laufen. Und wir müssen das Zeug ganz leise am Zimmer der
Schwester vorbeischmuggeln, die hat Ohren wie ein Luchs.“


„Und was
ist mit Darbi, kommt er nicht mit uns?“


„Er kann
bei mir bleiben und mir die Zeit vertreiben.“


Mit diesen
Worten gab Fredy Venables einen ermutigenden Rippenstoß, um ihn auf den Weg zu
bringen.


„Geht jetzt
endlich los. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag hier herumzusitzen.“


Der
Entsatztrupp machte sich auf den Weg, um seinen Auftrag durchzuführen, und
Fredy schlurfte trübselig in die kleine Hütte zurück. Darbi folgte ihm. Er trug
die „Rache“.


„Gib acht,
daß du keine schmutzigen Fußtritte auf die Matte machst“, mahnte er.


Aber das
war Fredy jetzt vollkommen gleichgültig. Der Nachmittag, der so schön zu werden
versprochen hatte, endete nun in diesem feucht-kühlen, höchst unangenehmen
Zustand. Es schüttelte ihn vor Kälte.


„Du bist
wirklich in einem erbarmungswürdigen Zustand“, wollte Darbi ihn trösten. „Kannst
du nicht aufhören, mit den Zähnen zu klappern?“


Fredy
wandte sich ärgerlich zu ihm: „Natürlich kann ich nicht. Du kannst es ja
machen, wenn du so gescheit bist.“


„Schon gut,
immer kühl bleiben!“


„Ich bleibe
kühl. Ganz schön kühl für mein Gefühl.“


„Mach dir
nichts draus, Fredy. Immerhin hat die ‚Rache’ die dreiundfünfzig spanischen
Schiffe in die Flucht geschlagen. Du hättest mal sehen sollen, wie sie diese
Moorhühner in ihr Versteck zurückgescheucht hat!“


Darbi
schwatzte weiter in der Hoffnung, seinen Freund etwas aufzumuntern.


„Es ist
alles fast genauso wie in dem Gedicht, auch daß wir beide hier allein zurückbleiben,
nachdem die anderen fort sind. Weißt du noch die Stelle, wo es heißt:


‚Die Sonne
ging unter, und die Sterne gingen auf’...?“


„Wenn du
glaubst, ich wollte hier herumsitzen und vor Kälte klappern, bis die Sonne
untergeht...“


„Nein,
nein. Aber wir können doch spielen, du bist einer von den kranken Seemännern
unter Deck, die meisten von ihnen waren doch starr vor Kälte.“


„Huhh!“
preßte Fredy heraus, „da brauche ich nicht viel zu spielen. Ich fühle schon,
wie die Erfrierungen beginnen.“


Darbi
seufzte tief, als er das Boot in das kleine Hinterzimmer trug. Bis zu dem
unglückseligen Zwischenfall war seine Phantasie völlig von der Beobachtung der „Rache“
erfüllt gewesen, wie sie auf ihrer Jungfernreise über die Wellen glitt. Aber
jetzt schienen aller Glanz und alle Poesie der hohen Seefahrt verblaßt, und
nichts war geblieben als ein flacher Lastkahn, auf dessen Vordersteven ein
Stück Schwamm befestigt war.


 


 






Ein schwieriger Auftrag


 


Es ist
etwas Eigenartiges um die Stille, die sich an einem Sonntagnachmittag bei
schönem Wetter über ein Schulgebäude legt. Klassenzimmer, die den ganzen Tag von
schrillem Geschnatter widerhallen, Gänge, die von lärmenden Schritten
erzittern, werden zu seltsam unwirklichen Räumen, wenn das Gebäude verlassen
ist. Aber gerade in dieser Stille hört man Geräusche, die man sonst kaum wahrnimmt,
mit doppelter Stärke: das Ticken einer Uhr, das raschelnde Papier am schwarzen
Brett neben einem offenen Fenster, eine brummende Fliege.


Temple und
Venables spürten etwas von dieser Stille, als sie durch eine Seitentür in die
Halle schlüpften. Auf ihrer Reise vom Teich hierher hatten sie niemand
getroffen. Ganz besonders hatten sie sich in acht genommen, als sie am Garten
des Direktors vorbeikamen und als sie den Hof überqueren mußten. Soweit war
alles gut gegangen. Noch war keiner von den anderen Jungen vom
Nachmittagsspaziergang zurück, und der Lehrer vom Dienst war nicht zu sehen.


Sie eilten
die Treppe hinauf, auf Zehenspitzen am Zimmer der Schwester vorbei, und dann
stürmten sie in Schlafraum vier.


„Das geht
ja leichter, als ich gedacht habe“, bemerkte Venables, als er den Schrank mit
dem Schildchen „Fredy“ öffnete. „Jetzt kann nichts mehr passieren. Wir brauchen
nur die paar Sachen zu packen und zur Hütte zurückzumarschieren.“


Sie hatten
schon fast alles beisammen, den Anzug, das frische Hemd, Unterwäsche,
Hosenträger und Socken. Da lag auch noch ein Pullover, und obwohl er eigentlich
im Juli nicht getragen wurde, nahm Venables ihn auf alle Fälle auch noch mit.
Er schnürte die Kleider zu einem Bündel und schloß den Schrank.


„Ich trage
das Zeug“, sagte er, „du machst einen Spähtrupp zum Treppenabsatz und schaust,
ob die Luft noch rein ist.“


„Geht in
Ordnung.“


Es war
alles so leicht gegangen, daß Temple ein fröhliches Lächeln auf den Lippen trug
und leise vor sich hinsummte, als er zum Treppenabsatz schlenderte. Im nächsten
Augenblick war er zurück. Er summte nicht mehr, und anstatt zu lächeln, zeigte
er ein besorgtes Stirnrunzeln.


„Die Bahn
ist nicht frei, Ven“, flüsterte er. „Wir sind gefangen, wie die Ratten in der
Falle!“


„Und? Was
ist denn los?“


„Die
Hausschwester und Mr. Carter sind gerade aus dem Wohnzimmer der Schwester
gekommen, und jetzt schwatzen sie auf dem Treppenabsatz weiter, vor der Tür.
Wir können unmöglich mit den Klamotten unterm Arm an ihnen Vorbeigehen; sie
würden es sofort merken.“


„Donnerwetter,
das hat noch gefehlt!“


Venables
setzte sich auf sein Bett und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, auf
der Suche nach einem Ausweg. Was um alles in der Welt konnten sie jetzt machen?
Einen Augenblick dachte er, ob sie vielleicht das Zeug im Wäschekorb
hinunterschmuggeln könnten? Aber Temple gab ihm schnell eine kalte Dusche, als
er das vorschlug.


„Leute, die
alle Dinge gleich riechen, riechen sie auch, wenn man sie versteckt“, meinte
er. „Du liebe Zeit, Venables, sie wissen doch genau, daß wir nicht die
Hausmädchen sind. Und wenn wir mit einem riesengroßen Flechtkorb im Schlepptau
die Treppe heruntergezogen kommen, dann müssen sie uns ja für verrückt halten.
Wir müssen einfach warten, bis sie sich endlich in Bewegung setzen.“


Sie
warteten fünf Minuten, dann kroch Temple wieder vorsichtig bis zum
Treppenabsatz. Mit verdrießlichem Kopfschütteln kam er zurück.


„Sie stehen
immer noch da. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie da stundenlang zu reden
haben. Man sollte meinen, Erwachsene hätten etwas Besseres zu tun, als herumzustehen
und zu schwatzen.“


Dann machte
Venables den ersten praktischen Vorschlag. Er schlug sich an die Stirne wie ein
Genie, dem soeben ein unerhörter Geistesblitz gekommen war.


„Ich habe
es! Wir werfen das Zeug durch das Fenster in den Hof, dann können wir an der
Schwester und Mr. Carter vorbei hinuntergehen, laufen schnell in den Hof und
heben die Sachen auf.“


Nichts
konnte einleuchtender klingen. Sie führten einen kurzen Freudentanz auf, um
auszudrücken, wie glücklich sie über diese Idee waren. Dann sprang Temple zum
Fenster, riß es auf und sah hinaus.


„Geh mir
aus dem Licht, Temple, ich werfe jetzt“, kündigte Venables an, „eins — zwei —
drei...“


Aber mit
einem plötzlichen unterdrückten Alarmruf zog Temple den Kopf zurück und legte
seinem Freund beschwörend die Hand auf den Arm.


„Halt —
stop! Um Himmels willen, wirf bloß nicht! Jetzt hätten wir aber beinahe etwas
gemacht!“


Als er das
Fenster schloß, tat er, als wische er sich Schweißperlen von der Stirne, und
seine Knie sackten in gespielter Schwäche zusammen.


„Was ist
denn jetzt schon wieder los?“ wollte Venables wissen, der hinter seinem
Kleiderbündel nichts sehen konnte.


„Der alte
Wilki und der Direx stehen gerade unter dem Fenster. Puhh! das wäre ja um
Haaresbreite schiefgegangen. Du hättest einen Volltreffer auf den Direx buchen
können, wenn ich nicht im letzten Augenblick noch den Bombenschacht geschlossen
hätte.“


Nun standen
sie da und sahen sich verzweifelt an. Es gab keinen Weg mehr hinaus. In jeder
Richtung türmten sich unüberwindliche Hindernisse. Sicher hatte auch der
gewiegteste Schmuggler niemals derartigen Schwierigkeiten gegenübergestanden.


„Irgend
etwas müssen wir unternehmen“, sagte Venables, als weitere fünf Minuten
vergangen waren und eine verstohlene Erkundung gezeigt hatte, daß beide
Fluchtwege noch immer blockiert waren.


„Wir können
den armen, alten Fredy nicht noch länger an allen Gliedern schlottern und wie
einen Zapfhahn tropfen lassen.“


„Nicht alle
Zapfhähne tropfen, nur die, die eine neue Dichtung oder so etwas Ähnliches
brauchen“, murmelte Temple undeutlich vor sich hin.


„Mach
keinen Quatsch, es geht ja jetzt schließlich nicht darum, ob Fredy eine neue
Dichtung braucht oder nicht. Was er braucht, sind diese trockenen Kleider, und
irgendwie müssen wir sie an dem Beobachtungsturm der Schwester vorbei
hinunterschmuggeln. Warum versuchst du nicht, nachzudenken, damit dir etwas
einfällt, anstatt einfach tatenlos hier herumzusitzen!“


„Ich denke
ja... wir könnten vielleicht... errr... umm...“ Temples Hirn war vollkommen
leer, und er redete nur so, um irgend etwas zu sagen. Aber wie er sich so mit
dem Problem herumquälte, kam ihm die Erleuchtung.


„Ich weiß
es!“ rief er strahlend. „Du kannst Fredys Kleider unter deine eigenen anziehen.
Das merkt die Schwester niemals. Sie denkt höchstens, du hast endlich ein paar
Pfund zugenommen.“


Mit offenem
Mund starrte Venables den Freund in grenzenloser Bewunderung an. Dieser Plan
war ebenso genial, wie er einfach war. Diesmal konnte nichts passieren. In Sekundenschnelle
hatte er sich ausgezogen und zog sich Fredys Unterwäsche, Hemd und Socken an.
Alles ging im Eiltempo: Zwei Shorts übereinander, ein Pullover, zwei Jacken,
und schon stand Venables fertig, die Treppe hinunterzugehen.


„Prima!“
meinte Temple, ganz begeistert. „Kein Mensch kann etwas merken. Laß die
überzähligen Hosenträger nicht heraushängen, sonst sieht man es. Wie fühlst du
dich?“


„Ein wenig
warm“, mußte Venables zugeben, „und etwas eingezwängt um die Schultern. Ich muß
gehen, ohne die Arme zu bewegen, oder ich platze aus den Nähten. Wie sehe ich
aus?“


Eine Hand
auf die Hüfte gestützt, tänzelte er durch den Schlafraum, als ob er die
neuesten Modeschöpfungen vorführen wollte.


„Du siehst
großartig aus“, ermutigte ihn Temple. „Ich würde niemals denken, daß du zwei
Anzüge trägst. Fredys Garnitur paßt dir, vom Scheitel bis zur Sohle.“


„Bis zur
Sohle ist gar nicht nötig. Bis zu den Knien ist weit genug bei kurzen Hosen.
So, was haben wir jetzt noch da? Aha, meine Schuhe und das Handtuch.“


Das
Handtuch wurde zwischen äußerem Hemd und Pullover um Venables Brust
geschlungen. Die Jackenknöpfe spannten jetzt etwas in den Knopflöchern, aber er
wagte nicht, sie offen zu lassen, damit niemand sehen konnte, was darunter war.


„Wir gehen
besser einzeln hinunter“, schlug Temple vor.


„Natürlich,
du Dummkopf. Wenn ich drei Stufen auf einmal nehme, fordere ich die Schwester
ja geradezu heraus, auf mich aufmerksam zu werden.“


„Nein, das
habe ich doch gar nicht gemeint. Ich meine, ich gehe voraus und hole Fredys
Schuhe aus dem Schuhkasten und warte an der Seitentüre auf dich. Vergiß nicht,
deine Schritte etwas zu beschleunigen, wenn du an Mr. Carter vorbeikommst.“


Wie
zufällig schlenderte Temple aus dem Schlafraum und bummelte die Treppe
hinunter.


Die Schwester
und Mr. Carter standen noch immer auf dem unteren Treppenabsatz und
unterhielten sich darüber, wie man die wöchentliche Schuhinspektion noch
wirkungsvoller durchführen könne. Die Hausschwester war das erste Jahr in
Linbury. Sie war jung und freundlich und hatte volles Verständnis für alle Nöte
der Jungen. Alle hatten sie gern, denn sie war eine willkommene Abwechslung
nach ihrer übereifrigen und geschäftigen Vorgängerin, die wenig Sinn für
vollgestopfte Hosentaschen und schlecht gescheiteltes Haar gehabt hatte. Trotz
allem, von keiner Hausschwester konnte man erwarten, daß sie es gleichgültig
hinnehmen würde, wenn der beste Anzug mit zähem Schlamm vom Grund des Teiches
verschmiert war.


Mr. Carter
sah auf, als Temple vorüberkam: „Du bist aber früh zurück, Temple. Wart ihr am
Meer?“


„Wir sind
ein Stück diesen Weg gegangen, Herr Lehrer, und dann kamen wir wieder zurück,
weil — nun wir dachten, wir sollten zurückgehen“, beendete Temple seine Rede
recht lahm und eilte weiter zum Schuhraum.


Einige
Minuten später ertönten wieder Schritte auf dem oberen Treppenabsatz, und
Venables kam selbstbewußt, in gerader Haltung, die Treppe herunter. Er bewegte
sich etwas steif, hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und verschwand eben
auf der unteren Treppe, als die Schwester ihn zurück rief.





„Oh,
Venables, dich brauche ich gerade einmal. Ich habe deine neue Sportjacke da.
Sie ist gestern vom Schneider gekommen, und ich möchte sehen, ob sie paßt. Komm
doch einen Augenblick in mein Zimmer und probiere sie an!“ Venables drehte sich
auf dem Absatz um und griff vor Schreck nach dem Geländer. „Was — jetzt, Schwester?“ stieß er mühsam hervor.


„Ja, es
dauert nur eine Minute.“




„Oh, aber
Schwester, ich.. verzweifelt suchte er nach irgendeiner Ausrede. „Kann ich
nicht nach dem Tee anprobieren?“


„Dann habe
ich keine Zeit“, antwortete die Schwester. „Komm schnell, herein, sei ein guter
Junge!“


Wie betäubt
folgte er ihr in das Zimmer, und Mr. Carter, der sich selten in seinen Gefühlen
täuschte, trat hinter ihm ein und schloß die Türe.


„So, da ist
sie“, sagte die Schwester und nahm eine rotweiß gestreifte Sportjacke aus dem
Karton. „Zieh deine Jacke aus.“


„Meine
Jacke! Oh, aber Schwester, ich kann nicht, ich...!“


Er zog die
Jacke fest über der Brust zusammen und starrte mit verlorenem, hilflosem Blick
vor sich hin. Aber so konnte er ja nicht ewig stehenbleiben, und so knöpfte er
schließlich widerwillig seine Jacke auf, und damit kam die zweite darunter zum
Vorschein.


„Du liebe
Zeit, was ist denn das? Du bist doch nicht erkältet?“ fragte die Schwester.





„Das glaube
ich kaum“, meinte Mr. Carter, der die Sache nun näher untersuchte. „Er hat
einen Pullover an, ein Handtuch und zwei Hemden.“ Er forschte weiter. „Hm! Zwei
Paar Hosen mit einem Gewirr von Hosenträgern... zwei Paar Socken... willst du
eine Expedition an den Südpol machen, Venables, oder was ist los?“


„Nein, Herr
Lehrer, nicht der Südpol, Herr Lehrer.“


„Ich
glaube, ich kann es erraten.“ Mr. Carter sah sich den eingenähten Namen an dem
Unterhemd an. „Fredy ist in den Teich gefallen, stimmt’s?“


„Ja, Herr
Lehrer, es stimmt.“


„Ach, der
arme Junge!“ rief die Schwester in so mitfühlendem Ton, daß Venables
aufrichtigen Respekt vor Schulschwestern bekam.


„Er kann
sich ja zu Tode erkälten, wenn er in den nassen Sachen herumsitzt. Er muß
sofort ein heißes Bad haben.“


„Ich gehe
und hole ihn. Zieh die Kleider aus, Venables, und warte hier, bis ich zurück
bin!“


An der Türe
wandte sich Mr. Carter noch einmal um und sagte: „Du bist wirklich der dümmste
Junge, den ich je gesehen habe. Warum konntest du nicht sofort sagen, was
passiert ist, anstatt hier diese lächerliche Verkleidungsszene aufzuführen.“ Er
seufzte tief, ging hinaus und die Treppe hinunter.


 


 






Rückzug mit Hindernissen


 


Es dauerte
eine Weile, bis es Fredy klar wurde, daß der Hilfstrupp in irgendeinen
Zwischenfall verwickelt worden sein mußte. Die Sonne hatte sich verzogen, und
die Kleider hingen ihm wie feuchte, unbequeme Säcke am Körper.


„Komm,
Darbi, jetzt gehen wir einfach zurück“, schlug er vor. „Wir haben hier Stunden
und Stunden gewartet — na, zwanzig Minuten immerhin, und nichts hat sich
gerührt. Inzwischen hätten sie ja Zeit gehabt, mir einen neuen Anzug zu
schneidern und zwei Paar Socken zu stricken.“


„Aber so
kannst du doch nicht zurückgehen!“


„Es wird
schon klappen, wenn ich vorsichtig bin. Wir schleichen uns in den Schlafraum.
Ich ziehe mir die Werktagskleider an, während du meine nassen Sachen in den
Heizungsraum trägst.“


„Ich finde
das ziemlich gewagt“, wandte Darbi ein. Aber er war sich auch klar darüber, daß
irgend etwas geschehen mußte. Er warf einen Blick auf seine Uhr; es war schon
später, als er gedacht hatte, und bis vier Uhr mußte sich jeder beim Lehrer vom
Dienst zurückgemeldet haben. Das war eine strenge Regel, da gab es keine
Ausnahme. Er stand auf.


„Wenn uns
nur Venables und Temple in der Stunde der Not nicht verlassen haben! Ich möchte
fast glauben, sie haben die Sache mit einem Lachen abgetan und uns sitzen
lassen. Mein Vater sagt immer, daß ein Freund in der Not...“


„Schon gut,
komm, wir gehen!“


Fredy kroch
aus der Hütte, und die beiden machten sich in Richtung Schulgebäude auf den
Weg. Darbi nahm mit Schwung den Weg über die Hängebrücke, aber Fredy hatte
solche Umschweife nicht nötig. Noch nasser konnte er gar nicht werden, so
stapfte er einfach durch den Morast.


„Warte nur,
wenn ich die beiden wiedersehe! Lassen mich einfach Erfrierungen und
Frostbeulen und all so was bekommen —, das ist doch gemein!“


„Ja, ich
weiß schon, Sir Richard Grenville, der hat seine Verwundeten nicht so im Stich
gelassen“, pflichtete Darbi bei, als er mit dem Freund auf trockenem Ufer
wieder zusammentraf.


„Die ‚Rache‘
segelte direkt in das Herz der feindlichen Flotte hinein, mit neunzig Kranken
unter Deck, das beweist...“


„Ja, so
viel muß es beinahe schon sein, es ist grauenhaft kalt“, sagte Fredy mit
klappernden Zähnen.


„Was muß es
beinahe schon so viel sein?“


„Neunzig
Grad unter Null.“


„Ich sagte
doch nicht neunzig Grad, du verrostetes Gehirn, ich sagte neunzig Kranke.“


„Ach, wenn
du dich so krank fühlst wie ich, ist dir das alles gleich“, erwiderte Fredy. „Und
wenn wir uns nicht bis vier Uhr melden, wird der alte Wilki schon was sagen.“
Nun verließen sie das Gehölz und rannten zum Kricketfeld. Sie hatten Glück, der
Platz lag verlassen; aber als sie an der Hecke vorbeikamen, die den Garten des
Direktors einfaßte, packte Fredy seinen Kameraden am Ärmel und zog ihn in
Deckung: „Pst! da kommt jemand.“


„Wer?“


„Ich weiß
nicht, aber ich glaube, es ist ein Lehrer. Wir kriechen schnell hier durch.“


Fredy
kniete sich hin und kroch durch ein Loch in der Hecke. Darbi folgte ihm
sichtlich erschreckt.


„Aber hier
dürfen wir doch nicht ‘rein“, wollte er widersprechen, „es ist doch der
Direktor-Garten. Er schießt aus allen Rohren, wenn er hier jemand findet.“


„Wir müssen
es eben wagen.“


Sie krochen
ein kleines Stück in den Garten hinein und versteckten sich hinter einem
Gurken-Frühbeet, während die Schritte näherkamen und auf der anderen Seite der
Flecke vorbeigingen. Es war Mr. Carter, der zum Teich eilte.


Als der
Lehrer vorbei war, krochen sie zurück auf den Weg. Darbi stieß einen tiefen
Seufzer der Erleichterung aus: „Puhh! Das war vielleicht gefährlich! Aber er
hat uns nicht gesehen. Ich möchte bloß wissen, wohin der geht?“


„Ach, zu
nichts Besonderem; er geht doch oft so herum. Ein Glück, daß wir von der Hütte
weg sind, sonst hätte er uns dort am Ende noch gefunden, und ich möchte nicht,
daß er von meinem Unglück etwas erfährt.“


Als Fredy
und Darbi die Ecke beim Schwimmbad erreichten, kamen die anderen Schüler gerade
so allmählich von ihrem Spaziergang zurück. Mr. Wilkins stand auf dem Schulhof,
um die Namen auf der Liste abzuhaken, wenn die Jungen sich meldeten.
Sonnenklar, daß es unmöglich war, auf diesem Wege ins Haus zu gelangen. So
liefen sie zurück und näherten sich dem Hauptgebäude von der anderen Seite. Sie
durchquerten den Küchengarten, liefen am Holzschuppen entlang und schlüpften
durch das Fenster des Vorratsraumes in das Kellergeschoß.


Sie mieden
die Haupttreppe und stiegen die Hintertreppe hinauf, die zum obersten
Treppenabsatz im Rückgebäude führte.


„Pst! jetzt
sind wir in offenem Gelände“, flüsterte Fredy. „Kannst du nicht machen, daß
deine Schuhe nicht so quietschen, Darbi?“


„Natürlich
kann ich nichts machen, es ist noch viel schwieriger, als wenn du mit dem
Zähneklappern aufhören solltest. Kümmere dich übrigens mal lieber um deine
eigenen Schuhe, die quatschen ja jedesmal, wenn du einen Schritt machst, und
auf der ganzen Strecke hinterläßt du feuchte Abdrücke. Je schneller du deine
Füße entwässerst, um so besser.“


Sie erreichten
den Schlafraum, ohne von jemand gesehen zu werden. Darbis Stimme klang wieder
zufrieden, als er sagte: „Hier sind wir glücklich gelandet, jetzt können wir
wieder volle Segel setzen.“


„Sag mir
nichts von Segeln, voll oder gerefft. Davon habe ich für heute genug. Hole
meine trockenen Sachen heraus, während ich die nassen ausziehe.“


Fredy fing
an, sich auszukleiden. Seine Jacke flog wie ein nasser Putzlumpen auf den
Boden.


„Temple und
Venables können ja was erleben“, bemerkte Darbi, als er Fredys Schrank
aufschloß.


„Wenn sie
dein Fach in der Mitte von der Wand mit deinem Namensschild darauf nicht finden
konnten, dann sind sie wirklich Fledermäuse.“


„Meinst du,
so blind wie Fledermäuse oder einfach verrückt?“


„Beides.
Ich werfe dir die trockenen Sachen ‘rüber.. Einen Augenblick lag tiefe Stille
über dem Raum, bis sie von Darbis Entsetzensschrei zerrissen wurde. „Oh,
verflixt, Fredy — verflixt, sie sind nicht da!“


„Was?“
Fredy sprang herüber und schaute entgeistert in den leeren Schrank, nicht ganz
leer zwar, im letzten Fach lagen zwei Schlafanzüge und sechs saubere
Taschentücher. Aber sein Werktagsanzug, sein Hemd, die Unterwäsche — alles, was
er zum Umkleiden brauchte, war weg.


„Dann
müssen sie es doch geholt haben“, sagte er bitter. „Aber wohin? Wir wissen doch
genau, daß sie nicht zur Hütte zurückgekommen sind, sonst hätten wir sie
getroffen auf dem Weg.“


„Ja, wir
hätten sie treffen müssen.“


Darbi hielt
den Atem an. Jemand näherte sich der Tür des Schlafzimmers. Fredy packte seine
nasse Jacke und versteckte sich zwischen zwei Betten. Wenn es der Lehrer vom
Dienst war, auf einer überraschenden Inspektion der Schlafräume, würde er ihn
vielleicht nicht bemerken.


Die Tür
öffnete sich, und Temple kam herein.


„Oh, da
bist du ja“, rief er erstaunt, als Fredy den Kopf hob. „Jetzt möchte ich aber
mal wissen, wie du zurückgekommen bist.“


„Na,
jedenfalls bin ich zurückgekommen“, erklärte Fredy wütend. „Du und Venables,
ihr seid einfach Schufte, daß ihr mich so leiden laßt. Noch ein paar Minuten
länger da draußen, und ich wäre zu einem Eiszapfen erstarrt.“


„Es tut mir
ja so leid, aber irgend etwas ist schief gegangen.“


Kurz
erklärte ihnen Temple, welchen Plan sie ausgeheckt hatten; er schilderte ihnen
alles bis zu dem Punkt der Geschichte, an dem er die Treppe hinuntergeeilt war,
um Venables Ankunft am Schuhraum zu erwarten. Was sich danach zugetragen hatte,
wußte Temple nicht. Er hatte gewartet und gewartet, und Venables war nicht
gekommen. Dann hatte er nach ihm gesucht — ohne Ergebnis. Nach Temples Ansicht
war das geheimnisvolle Verschwinden des Freundes eines der großen unerforschten
Rätsel des Zeitalters, und bis dieses Problem nicht gelöst war, mußten Fredys
trockene Kleider als „auf dem Transport verlorengegangen“ angesehen werden.


Das war
eine schreckliche Geschichte, aber es kam noch schlimmer.


„Und der
alte Wilki möchte wissen, warum ihr beide und Venables euch noch nicht vom
Spaziergang zurückgemeldet habt. Alle anderen sind schon stundenlang abgehakt,
und der alte Wilki rennt herum wie der Elefant im Porzellanladen und sucht
euch.“


Darbi
betrachtete voller Mitgefühl die noch immer feuchte Gestalt seines Freundes und
sagte:


„Wir müssen
gehen und uns melden, Fredy. Wenn Mr. Wilkins erst einen seiner berühmten
Wutanfälle bekommt, dann ist das schlimmer als dreiundfünfzig spanische
Kriegsschiffe, die aus allen Rohren schießen.“


„Aber so
kann ich doch nicht gehen. Glaubst du nicht, ich könnte einen von euren Anzügen
anziehen?“


„Unmöglich“,
meinte Temple. „Ich bin viel dicker als du, und Darbi ist zu klein. Du würdest
wie ein Kürbis in einer Erbsenschote aussehen. Wilki würde es sofort merken.“


Als sie
Venables und Atkis Schränke öffneten, hatten sie auch nicht mehr Glück. Ihre
Werktagsanzüge waren für kleine Ausbesserungen in das Nähzimmer gebracht
worden.


Die
Situation schien hoffnungslos, und wie die drei Jungen so herumstanden und
überlegten, was zu tun sei, hörte man schwere Schritte auf dem Treppenabsatz,
und die laute Stimme des Lehrers vom Dienst drang die Stufen herauf in den
Schlafraum.


„Wer ist da
oben im Schlafraum vier?“


Fredy warf
Darbi einen Blick zu. „Versuche ihn aufzuhalten“, flehte der Blick, und Darbi
ging auf die Treppe hinaus.


„Ich bin
es, Herr Lehrer, Darbi, Herr Lehrer. Ich bin gerade vom Spaziergang
zurückgekommen. Wollen Sie mich bitte ausstreichen, Herr Lehrer?“


Mr. Wilkins
hakte ihn mit einer unmißverständlichen Bewegung auf der Liste ab.


„Du meldest
dich zehn Minuten zu spät“, sagte er unter anderem. „Und wo sind Venables und
Fredy?“


„Fredy ist
hier drinnen, Herr Lehrer. Wollen Sie ihn bitte auch abhaken?“


Nun wurde
Mr. Wilkins wütend. Die Schulregeln für den Sonntagnachmittagsspaziergang sagten
klipp und klar, jeder Junge hat sich persönlich beim diensthabenden Lehrer
zurückzumelden.


„Wenn Fredy
da ist“, polterte er, „kannst du ihm sagen, daß ich ihm noch eine Minute Zeit
gebe, bis er sich bei mir in meinem Zimmer meldet. Und wenn er dann nicht da
ist, dann werde ich — dann werde ich — na, er wird schon sehen!“


Mr. Wilkins
ging mit schnellen Schritten davon, und gleich darauf fiel die Tür seines
Zimmers mit einem lauten Knall ins Schloß.


 


 






Das Verhör


 


Als die
letzte Sekunde der Gnadenfrist von einer Minute verstrichen war, klopfte es an
Mr. Wilkins Tür. Er rief: „Herein!“


„Ich bin es
nur, Fredy, Herr Lehrer“, kam eine Stimme zögernd von draußen. „Ich möchte
nicht hereinkommen und Sie stören. Ich wollte nur melden, daß ich zurück bin.“


Mr. Wilkins
richtete einen strengen Blick zur Tür. Das war ihm doch neu, daß Fredy Wert
darauf legte, den diensthabenden Lehrer nicht zu stören.


„Mach die
Tür auf und komm herein!“ polterte er. „Steh nicht da draußen herum und
kauderwelsche irgend etwas durch das Schlüsselloch. Ich habe das ganze Haus
nach dir abgesucht.“


Die Tür
öffnete sich, und eine wohlbekannte Gestalt trat mit selbstbewußtem
Gesichtsausdruck herein. Obwohl es erst kurz nach vier Uhr nachmittags war,
erschien Fredy in Schlafrock und Schlafanzug.


„Ich... Ich...
Donnerwetter! Was um alles in der Welt soll das nun wieder bedeuten“, wollte
Mr. Wilkins wissen.


„Sie haben
gesagt, ich soll mich bei Ihnen melden. Sie sehen, ich bin zurück, Herr Lehrer.“


„Du bist
doch wohl nicht im Schlafanzug spazierengegangen?“


„Nein, Herr
Lehrer. Ich mußte mich umziehen. Deshalb melde ich mich auch ein wenig später.
Wissen Sie, Herr Lehrer, mein guter Anzug hat einige feuchte Spritzer bekommen.“


„Feuchte
Spritzer, wieso? Es regnet doch nicht.“


Fredy sah
zum Fenster hinaus. Unglücklicherweise schien nun wieder die Sonne. Würde Mr.
Wilkins denn nie aufhören, Fragen zu stellen, auf die es keine Antwort gab — es
sei denn, die ganze Siedlung sollte wegen des Mißgeschicks eines einzigen
Mitgliedes leiden.


„Nein, es
regnet nicht direkt, Herr Lehrer“, gab Fredy zu. „Aber das Wetter sah so
unsicher aus, daß ich dachte, es sei besser, sich auf alle Fälle umzuziehen.“


Das war
keine sehr überzeugende Antwort. Mr. Wilkins zog die Brauen hoch und lief um
drei Schattierungen roter an.


„Aber du
dummer Junge“, begann er nun mit seinen Vorhaltungen. „Du — du ungeschickter
Bengel. Warum ziehst du dir einen Schlafanzug an, bevor es regnet? Ich — ich
meine, warum ziehst du dir überhaupt einen Schlafanzug an? Draußen ist es
vollkommen trocken, und selbst, wenn dem nicht so wäre, hättest du doch deine
Werktagskleider anziehen können.“


„Das konnte
ich nicht, Herr Lehrer, Venables trägt sie.“


„Was?
Wieso? Hat er vielleicht keine eigenen?“


„Doch, Herr
Lehrer, die trägt er auch —, seinen eigenen Sonntagsanzug und einige meiner
Kleidungsstücke dazu.“


„Ich — ich
— jetzt habe ich aber genug. Rede doch nicht solchen Unsinn daher!“


Mr. Wilkins
sprang vom Stuhl auf, preßte die Hand gegen die Stirn und ging mit schnellen
Schritten im Zimmer auf und ab. Warum konnten kleine Jungen niemals einfach
sagen, was sie meinten, ohne gleichzeitig tausend andere Dinge mit
hineinzuziehen, die mit der Sache selbst nichts zu tun hatten? Von welcher
Seite er es auch betrachtete, er konnte aus dem allen nicht klug werden. Er war
immer noch dabei, eine Erklärung dafür zu suchen, warum Fredy seinen
Schlafanzug angezogen hatte, nur weil das Wetter ihm unsicher erschien, und da
wurde die Angelegenheit noch weiter verdunkelt durch die Mitteilung, daß
Venables auch noch den Werktagsanzug von Fredy trug.


Mr. Wilkins
war sich klar, daß er dieses Problem nur lösen konnte, wenn er die Ruhe behielt
und alles in die richtige Reihenfolge brachte.


„Jetzt
schau einmal her, Fredy!“ sagte er ganz ruhig, „wie um alles in der Welt kann
jemand deine Werktagskleider am Sonntag tragen und gleichzeitig seine eigenen
Sonntagskleider an einem Werktag? Ich wollte sagen... eh... gut, du hast
gehört, was ich gesagt habe. Was ich wissen will, ist, warum Venables deinen
Anzug trägt.“


„Weil wir
beide gleich groß sind, Herr Lehrer.“


Mr. Wilkins
schloß die Augen und knirschte mit den Zähnen. Er war von Natur aus nicht
geduldig, aber niemand konnte ihm sagen, daß er in schwierigen Situationen
nicht sein Bestes tat.


„Wo ist
Venables?“ fragte er mit leiser Stimme.


„Er ist
verschwunden, Herr Lehrer.“


„Ach,
wirklich? Ist er das? Gut! Jetzt höre genau zu! Ich weiß nicht, was diese ganze
Umzieherei bedeutet, und ich will es auch gar nicht wissen. Du gehst jetzt und
findest sofort diesen verschwundenen Venables auf, nimmst deinen Sonntagsanzug
von ihm zurück und meldest dich darin bei mir.


„Aber
Venables hat meinen Sonntagsanzug ja gar nicht an, Herr Lehrer.“


Mr. Wilkins’
gute Vorsätze, Geduld und Nachsicht zu üben, wurden von einem
Verzweiflungsausbruch hinweggeschwemmt.


„Aber, du...
du dummer kleiner Kerl, du hast mir doch gerade gesagt, daß er ihn hat.“


„Nein, Herr
Lehrer, er hat meinen Werktagsanzug an. Es ist sicher besser, wenn ich nochmal
alles von vorne erzähle.“


Fredy war
mit seiner Erklärung noch nicht sehr weit gekommen, als es an die Türe klopfte
und die Schwester und Mr. Carter hereintraten. Die Schwester trug die vermißten
Kleider über dem Arm, und ehe sie die Türe schloß, erhaschte Fredy einen Blick
von Venables, der ihm vom Korridor höchst besorgte Zeichen zu machen versuchte;
mit einem schwachen Lächeln der Entschuldigung rang er verzweifelt und reuevoll
die Hände.


Die
Schwester war nur um Fredys Wohlbefinden besorgt, aber Mr. Carter, der
vergeblich zu den Hütten am Teich gelaufen war, sah nicht gerade sehr
begeistert aus. Trotzdem hatte er vor seinem Kollegen wenigstens voraus, daß er
den Zusammenhang der Geschichte kannte.


„Ein Glück,
daß Sie kommen!“ begrüßte ihn Mr. Wilkins. „Ich kann weder Sinn noch Verstand
in diesem erdichteten Gefasel von Tennysons ‚Rache‘ und einem Jachtclub finden.
Alles, was ich weiß, ist, daß dieser Junge sich bei mir im Schlafrock vom
Spaziergang zurückmeldet, was halten Sie davon?“


„Ich finde
das sehr vernünftig von ihm“, schaltete sich die Schwester ein. „Es gibt nicht
viele Jungen, die sich zum Bad fertigmachen, ohne daß man es ihnen besonders
sagt.“


„Baden, zu
dieser Tageszeit?“ fragte Mr. Wilkins. „Wozu denn das? Hat er nicht vor kurzem
erst gebadet?“


„Ja, ich
habe vor kurzem gebadet“, gestand Fredy. „Zufällig, im Teich, Herr Lehrer.“


Mr. Carter
sagte streng: „Über das kalte Bad unterhalten wir uns, wenn du das warme
genommen hast, Fredy. Die Schwester hat angeordnet, daß du sofort heiß badest.“


„Ja, Herr
Lehrer.“ Fredy ergriff seine Kleider und machte sich dankbar auf den Weg zum
Badezimmer. Als sich die Türe hinter ihm schloß, seufzte Mr. Wilkins tief auf.


 


 






Der Direktor in der Hütte


 


Es würde
nicht der Wahrheit entsprechen, wenn man behaupten wollte, daß die vier
Mitglieder des Jachtclubs diesen Sonntagabend sehr genossen. Nach der
Abendandacht ließ Mr. Carter sie zu sich rufen, und wenn er auch ihre guten
Absichten anerkennen mußte, so konnte er doch die Augen nicht vor der Tatsache
verschließen, daß sie sich gegen die Schulordnung vergangen hatten. Es war
nicht so sehr Fredys zufälliges Bad im Teich, was Mr. Carter so aufbrachte,
sondern daß sie sich nicht an die Vorschriften für den Spaziergang gehalten
hatten.


So ordnete
er an, daß sie für den Rest des Schuljahres nicht mehr allein ausgehen durften,
und am Sonntagnachmittag hatten sie sich dem kleinen Binns und dem übrigen
grünen Gemüse aus der ersten Klasse anzuschließen und ihren Spaziergang also
mit dem kreischenden und schnatternden Krokodilschwanz zu machen, der sich unter
Führung eines Lehrers fortbewegte.


Das war
Strafe genug, denn die unwürdige Situation, mit Acht- und Neunjährigen wie eine
Schafherde spazieren getrieben zu werden, würde durch die spöttischen
Bemerkungen der Kameraden aus der dritten Klasse noch verschärft werden. Selbst
dem dümmsten Strohkopf würde dazu noch irgendeine passende Bemerkung einfallen,
um sie zu ärgern.


Außerdem
hatte Fredy die Reinigung seines Sonntagsanzuges von seinem Taschengeld zu
bezahlen. Mr. Carter machte eine entsprechende Eintragung in sein Notizbuch,
und Fredys Kassenbestand wurde um fünfeinhalb Schilling*
verringert.


„Was die
Hütten anbelangt“, schloß Mr. Carter seine Rede, „werde ich die Entscheidung
darüber dem Herrn Direktor überlassen. Bis ihr erfahren habt, was er anordnet,
könnt ihr damit fortfahren wie bisher.“


Als der
Direktor am nächsten Morgen nach dem Frühstück die Anordnungen für den Tag
bekannt gab, erwähnte er die Hütten nicht. Fredy und Darbi horchten mit
gefalteten Händen und stießen einen Seufzer der Erleichterung aus, als die
Gefahr vorüber war. War es wirklich möglich, so staunten sie, daß der Direktor
der Ansicht war, sie seien genug bestraft, so daß er keine weiteren Maßnahmen
ergriff?


Gegen
Abend, nach den Schularbeiten, liefen sie, wie gewohnt, zu den Hütten. Fredy
hatte zwei Stücke eines zerbrochenen Spiegels dabei, die er im Papierkorb
gefunden hatte. Wenn sie geschickt befestigt wurden, konnte man damit den
Entlüftungsschacht in ein Sehrohr verwandeln. Einige Zeit arbeiteten sie daran,
aber ohne Erfolg. Schließlich mußten sie den ganzen Schacht abbauen.


„Wegen
dieser blöden Einbuchtung in der Mitte geht es nicht“, bemerkte Darbi sehr
richtig.


„Als du
dein großartiges Doppel-Hör-Sprachrohr hineingebohrt hast, mußt du den Schacht
verbogen haben, und jeder Narr weiß, daß man nicht um die Ecke schauen kann.“


„Warum
vergeuden wir dann überhaupt unsere Zeit damit, ein Sehrohr zu machen?“ fragte
Fredy.


„Damit wir
um die Ecke schauen können.“


„Du hast
doch gerade gesagt, daß man das nicht kann!“


„Ach, ich
meinte doch —, aber es ist ja nicht wichtig. Ich schlage vor, wir tragen das
Rohr hinaus und klopfen es gerade, bevor wir uns an die schwierige Arbeit
machen. Wenn wir inzwischen einen Stock oder so etwas an die Stelle setzen,
wird das Dach wohl nicht einfallen.“


Als es
fertig war, arbeitete das Sehrohr ziemlich genau. Ein Spiegelstück war an der
Spitze des Rohres verkeilt und das andere Stück auf halber Höhe in das
Sprachrohr eingebaut. Wer gute Augen hatte, konnte immerhin erkennen, ob sich
in der Nähe der Hütte etwas bewegte.


Darbi hatte
keine guten Augen, aber lebhafte Phantasie. „Ich sehe jemand über die
Hängebrücke kommen“, rief er, als er in den unteren Spiegel spähte. „Er sieht
aus wie der kleine Binns.“


Es war
nicht der kleine Binns. Er war Herr Professor Doktor M. W. B. Pemberton, der
Direktor der Schule, der kam, um das Leben und Treiben am Teich persönlich in
Augenschein zu nehmen.


Als er von
dem Unfall mit dem Jacht-Modell gehört hatte, wollte er das Betreten dieses
ganzen Bereiches zuerst verbieten. Aber er hatte diese Entscheidung
aufgeschoben, als Mr. Carter so sehr zugunsten der Hüttenbauer sprach. Hätten
die Jungens hören können, wie überzeugend Mr. Carter für ihre Sache eintrat,
als er an diesem Morgen im Zimmer des Direktors saß, sie wären sehr erstaunt
gewesen. Er hatte erklärt, daß Hüttenbauen ein wunderbarer Ausweg für die
überschüssige Kraft sei, die sich bei den Jungen ansammle wie Wasser im
Dampfkessel. Er hatte die Vorteile der gesundheitlichen Ertüchtigung gestreift
und die Freude, die selbstgefertigter Besitz bereitet, eine Freude, die ganz
unabhängig vom Wert der Besitztümer sei. Den erzieherischen Wert des
Unternehmens hatte Mr. Carter nicht betont, denn er zweifelte etwas daran, ob
man viel dabei lernen könne, wenn man in laubgeflochtenen Hütten hockte und
Nußkeks und Sardinen verspeiste. Aber für eine harmlose Erholung, die die freie
Stunde vor dem Schlafengehen ausfüllen sollte, schien es keine bessere
Möglichkeit zu geben.


„Harmlos?“
fragte der Direktor. „Sie scheinen zu vergessen, Carter, daß wir diese
Angelegenheit vor allem deshalb besprechen, weil einer der Jungen seinen fast
neuen Sonntagsanzug vollkommen verdorben hat.“


„Ich
glaube, das wird nicht noch einmal passieren, Herr Direktor“, antwortete Mr.
Carter. „Zugegeben, sie haben arg über die Stränge geschlagen, aber ich meine,
es wäre doch bedauerlich, wenn man sie wegen eines einmaligen Vergehens so
streng bestrafen würde.“


„Hm!“ Der
Direktor schritt gedankenvoll in seinem Zimmer auf und ab. „Ich werde hingehen
und mir selber ansehen, was dort eigentlich vor sich geht. Dann kann ich die
Sache erst richtig beurteilen. Ob ich nach meinem Besuch erlaube, daß die
Jungen dort weitermachen, wird davon abhängen, ob ich zu einem guten Urteil
komme.“


Unglücklicherweise
war das erste, was der Direktor auf seinem Weg zu den Hütten sah, die
Hängebrücke, und das erste Urteil, das er sich bildete, war, daß sie sein
Gewicht aushalten würde. Als er die Mitte der Brücke erreicht hatte, begann er
langsam in den darunter liegenden Schlamm zu sinken. Er zögerte einen
Augenblick, dann überwand er die restliche Entfernung mit einem Sprung, wie er
ihn seit seiner Schulzeit nicht mehr gemacht hatte. Als die Brücke von der
Belastung befreit war, hob sie sich langsam wieder auf die normale Höhe.


In diesem
Augenblick machte Darbi seine Entdeckung durch das Sehrohr und drehte sich
schnell herum, um zu. sehen, wer nun wirklich kam. „Du liebe Zeit, es ist der
Direx!“ rief er, „was will der denn hier?“


„Das kann
ich mir schon denken“, antwortete Fredy. „Und je weniger er von dem
Jacht-Modell hier herumliegen sieht, um so besser. Wo ist die ‚Rache’?“


„Im kleinen
Hinterzimmer.“


„Decke sie
schnell mit der Fußmatte zu und versuche so auszusehen, als seist du mit einer
wichtigen Forschungsarbeit über den Lebenskreislauf der Kaulquappen
beschäftigt.“


„Aber ich
weiß doch gar nichts über Kaulquappen. Ich wußte nicht mal, daß sie einen
Kreislauf haben“, erklärte Darbi.


„Sie haben
keinen Kreislauf, sie bewegen sich in einem Kreislauf.“


„Wolltest
du nicht sagen, sie bewegen sich auf ihm?“


„Mach doch
kein so blödes Gesicht, Darbi. Verzieh dich! Er kommt.“


Fredy
drückte dem Freund die Willkommensfußmatte in die Hand und schob ihn in das
kleine Hinterzimmer. Schnell befestigte er den Entlüftungsschacht wieder in
seiner alten Stellung als Dachstütze und ließ dann den Blick durch die Hütte
schweifen. Es war alles in Ordnung. Wenn man die Unterhaltung nicht auf Segeln
und Modell-Jachten brachte, so gab es nichts, was den Direktor daran hindern
konnte, einen guten Eindruck zu gewinnen.


Wie ein
Lauffeuer war es von Hütte zu Hütte gegangen: „Der Direx im Anmarsch!“ Und
überall setzte ein fieberhaftes Saubermachen ein. Bromo scheuerte seine
schmutzigen Schuhe mit einem Grasbüschel. Der kleine Binns, der auf einem Baum
saß und Düsenjäger spielte, machte einen Fallschirmabsprung, ohne auf das
Zeichen vom Kontrollturm „Landebahn frei“ zu warten. Rumbelow ergriff schnell
ein Schulbuch, das er dazu benützt hatte, um ein Loch im Dach seiner Hütte zu
stopfen und versteckte es unter der Jacke. Es wurde keine Anstrengung gescheut,
um auf den unerwarteten Besucher einen guten Eindruck zu machen.


Mr. Pemberton
schritt langsam von der Brücke herauf, und sein scharfer Blick musterte jede
Einzelheit im Gelände.


Die erste
wirkliche Überraschung war für ihn das plötzliche Auftauchen eines Kopfes ohne
Körper in dem hohen Gras zu seinen Füßen. Der Kopf lächelte höflich und sagte:


„Guten
Abend, Herr Direktor.“ Dann verschwand er im Grund wie ein Fuchs, der unter die
Erde schlüpft.


Die
Überraschung war erklärlich, denn es war das erstemal, daß der Direktor Bromo
aus der Haustüre seiner unterirdischen Elefantenfalle herausschauen sah. Bromo,
der nun endlich wieder gesund war, zog sich schnell in sein Wohnzimmer zurück
und ermahnte Elmer, er solle sich gut benehmen, da ein hoher Besuch nahe.


Der hohe
Besuch ging weiter und sah im Vorbeigehen in jede Hütte hinein. Die Siedler
begrüßten ihn mit einem freundlichen Willkommens-Lächeln. Sie hatten jede
Betätigung und lärmende Beschäftigung eingestellt und versuchten so auszusehen,
als sei es ihr schönstes Vergnügen, in respektvollem Schweigen dem Quaken der
Frösche im Teich zuzuhören. Als Mr. Pemberton bei Fredys Hütte ankam, blieb er
stehen.


„Guten
Abend, Herr Direktor“, sagten Fredy und Darbi sehr höflich.


„Guten
Abend. Das sind also die Hütten, von denen Mr. Carter so viel Gutes zu
berichten weiß. Hm! Ich begreife nicht, warum ihr euch die schlammigste Ecke
des ganzen Schulgeländes aussuchen mußtet, um diese, ah — diese jämmerlichen
Gebilde aus Zweigen und Schilf zu bauen. Ferner kann ich nicht begreifen,
Fredy, warum du nur einen Schuh anhast und damit in einer Pfütze stehst.“


„Oh,
entschuldigen Sie, ich habe die Pfütze gar nicht bemerkt. Und den anderen Schuh
habe ich dazu benützt, um unser Sehrohr geradezuhämmern, Herr Direktor.“


„Aha, und
wo ist deine Krawatte, Darbi?“


„Sie ist,
oh — ich weiß genau, sie ist hier irgendwo, Herr Direktor.“


Wie sollte
er es erklären, ohne sich in technische Einzelheiten zu verlieren. Die Krawatte
war ein wesentlicher Bestandteil einer Patent-Fensteröffnungs-Vorrichtung. Aber
Darbi hatte das dunkle Gefühl, daß der Direktor nicht in der Stimmung sei, sich
technische Einzelheiten anzuhören.


„Ich bin
hierhergekommen, um mich selbst zu überzeugen, ob ihr diese Hütten in eurer
Freizeit noch weiter aufsuchen könnt“, fuhr der Direktor fort. „Bis jetzt habe
ich noch wenig gesehen, was mich von ihrem Wert überzeugt. Dies ist, wie ich
annehme, deine Hütte, Fredy?“


„Meine und
Darbis, Herr Direktor.“


„Meine und
Darbis!“ wiederholte der Direktor. „Ich hätte annehmen mögen, daß die
elementaren Kenntnisse in der Grammatik, über die du doch wohl verfügst, dich
veranlassen zu sagen: ‚Darbis und meine‘.“


„Ja, Herr
Direktor.“


Niemand
konnte behaupten, daß Mr. Pemberton nicht sorgfältig vorging. Er dachte weder
an seine Würde, noch beachtete er die feuchten Flecken an beiden Knien, sondern
kroch in die kleine Hütte hinein, um eine genauere Untersuchung vorzunehmen.
Fredy und Darbi standen draußen und horchten ängstlich auf die dumpfen Töne von
innen.


„Es ist
wirklich aufreizend“, wisperte Fredy. „Er scheint auch etwas schlechter Laune
zu sein. Ich hoffe bloß, er verbietet uns nicht, weiter hierherzukommen.“


„Noch kein
Grund zur Verzweiflung“, murmelte Darbi aus den Mundwinkeln. „Mein Vater sagt
immer, man soll nie dem Unglück auf halbem Wege entgegenkommen, und es gibt
immer noch eine Chance, daß... Du liebe Zeit, was macht er denn jetzt?“


Sie
spitzten die Ohren und versuchten, nach den Tönen, die herausdrangen, auf das
Vorgehen ihres Besuchers zu schließen. Da sie nichts sehen konnten, blieb ihnen
nichts übrig, als zu raten, was da drinnen wohl geschah.


Tatsächlich
geschah sehr wenig. Der Direktor fand eigentlich nichts, woran er Anstoß nehmen
konnte, und mußte zugeben, daß Mr. Carter vielleicht recht habe und schließlich
kein Grund vorlag, dieses unschuldige Vergnügen nicht weiterhin zu gestatten,
freilich mit Maß und Ziel. Eine eingehendere Überwachung durch den
diensttuenden Lehrer schien ratsam, und das ließ sich ja leicht einrichten.


Wenn der
Direktor nun die Hütte mit diesem günstigen Eindruck verlassen hätte, wäre
alles gut gegangen. Aber es sollte nicht sein. Als er eben im Begriff war, sich
hinauszubegeben, bemerkte er das Loch, das zu dem kleinen Hinterzimmer führte.
Nun, was mochte das sein? Vielleicht war es besser, wenn er es genauer
untersuchte; ein kurzer Blick würde genügen, denn er beschmutzte sich ja
allmählich seine ganze Hose. Je eher er sich wieder aufrichten konnte, um so
besser.


Mr.
Pemberton war auf halbem Wege durch die Öffnung zum kleinen Hinterzimmer, als
ihm klar wurde, daß er feststecke. Schließlich war das Loch nur für jugendlich
schlanke Erfinder gebaut, und der Versuch eines voll entwickelten Erwachsenen,
sich hindurchzuzwängen, mußte ja Verwicklungen herauf beschwören. Als der
Direktor sich bemühte weiterzukriechen, kam vom Dach ein Schauer von Schilf und
Brombeerranken auf ihn herunter; dann versuchte er.es rückwärts, stieß dabei
aber an den Belüftungsschacht, der sich aus seiner Verstrebung löste, da Fredy
noch keine Zeit gehabt hatte, ihn wieder ordentlich zu befestigen. Kein
Zweifel, nun war Mr. Pemberton von allen Seiten eingekeilt. Offensichtlich verärgert,
mühte er sich ab, wieder auf die Beine zu kommen. Er wollte sich den Weg ins
Freie erzwingen und sich einfach aufrichten. Als er sich erhob, hoben sich die Wände mit ihm, das
Dach stürzte ein, und der Entlüftungsschacht kippte über ihn und drückte ihn in
einem Wirrwarr von Zweigen, Schilf und selbstgefertigten Möbeln zu Boden.


Ein
sackartiges Ding fiel von oben herunter und landete kurz vor ihm auf der Erde.
Wenn der Direktor sich auch nicht bewegen konnte, so konnte er doch sehen: und
was er auf dem sackartigen Ding erblickte, konnte ihn wenig ermuntern. „Willkommen
in der Alten Welten Hütten“ stand da zu lesen. v


Fredy und
Darbi beobachteten das alles mit wachsendem Schrecken. Vor ihren Augen schien
sich ein Erdbeben abzuspielen. Die kleine Hütte hob und senkte sich wie ein
lebendiges Wesen. Und sie standen völlig machtlos daneben.


„Verflixt!“
seufzte Fredy tief erschrocken. „Er zertrümmert ja alles, wie ein Bulldog. Ich
weiß schon, das Dach war nicht gesichert, ich hatte keine Zeit mehr, den Schacht
wieder ganz richtig zu befestigen.“


„Er scheint
im kleinen Hinterzimmer festzustecken“, flüsterte Darbi, und schüchtern rief
er:


„Ist auch
alles in Ordnung, Herr Direktor?“


Es war
durchaus nicht alles in Ordnung mit dem Besucher, und Fredy entschloß sich zu
helfen.


„Komm
Darbi, wir müssen ihn befreien, bevor er noch mehr zerstört.“


Aber es war
schwierig, zu entscheiden, wo sie anfangen sollten.


Dem
Rettungstrupp schlossen sich schnell eine Menge Freiwilliger aus den
benachbarten Hütten an. Sie kamen und wollten wissen, was los sei, und ihre
lebhaften Bemerkungen zur Lage mußten eilig und nachdrücklich zum Schweigen
gebracht werden. Wenn der Direktor auch nicht zu sehen war, so war er doch
allzu dicht in Hörweite.


„Wir müssen
das Dach wegnehmen“, verkündete Fredy, und leiser fügte er hinzu: „Los, nun
packt doch um Himmels
willen
an, Jungen. Er hat schon mehr Schaden angerichtet als drei Atombomben, und wenn
er mit seinem Fuß in den Belüftungsschacht stößt, können wir den nie mehr als
Fernrohr verwenden.“


Die
helfenden Hände machten sich schnell ans Werk, und bald verkündete das Knacken
der Zweige, daß die Rettungsaktion im Gange war.


„Es ist
grauenhaft“, klagte Darbi, als er half, das Dach wegzuheben. „Er muß ja in
einer schrecklichen Verfassung sein, wenn er herauskommt. Mein Vater sagt
immer, daß ein Unglück dem anderen auf den Fersen folgt, so schnell...“


„Hör schon
auf, mir auf den Fuß zu treten, und hilf mir lieber, diesen Zweig
herauszuziehen“, meinte Atki.


Er war ganz
rot im Gesicht vor Anstrengung, der er sich voller Begeisterung hingab. Er
konnte sich das schließlich leisten, es war ja nicht seine Hütte.


Nach einer
Minute erhob sich Mr. Pemberton aus den Ruinen und schüttelte trockenes Laub
und Zweige von seinen Kleidern. Seine Füße waren durchnäßt, weil der
Trinkwasser-Vorratsbehälter umgefallen war, als die Wände zusammenstürzten;
seine Krawatte war völlig verrutscht und sein Haar durcheinander, aber das
Gesicht war ganz unbeweglich. Als die Befreier das bemerkten, verbreitete sich
Schweigen, denn jeder wußte, daß der Direktor, je wütender er über eine Sache
war, dies um so weniger in seinem Ausdruck verriet.





Schließlich
begann er zu sprechen.


„Das
Betreten dieses Teiles des Schulgeländes ist ab sofort für die gesamte Schule
verboten. Nach dem, was ich gesehen habe, bin ich nicht der Meinung, daß das
Bauen von Hütten eine passende Beschäftigung für Jungen in eurem Alter ist.
Eure Kleidung gerät in Unordnung, eure Schuhe sind schmutzig, und wenn man euch
erlaubt, hier ungehindert weiterzumachen, verliert ihr die Sorgfalt, mit der
ihr auf eure äußere Erscheinung zu achten habt. Ihr geht jetzt alle sofort zur
Schule zurück und macht euch mit Kleiderbürste und Schuhputzzeug daran, eure
Anzüge in Ordnung zu bringen.“


Er machte
eine Pause. Für einen Augenblick zeigten seine Augen einen abwesenden Ausdruck,
ehe er fortfuhr.


„Zu dem,
was sich seit meiner Ankunft hier zugetragen hat, sage ich im Augenblick
nichts.“


Schweren
Herzens begaben sich die Siedler auf den Heimweg. Das war also das Ende ihrer
Hütten. Und alles wegen Fredy!


„Fredy
hätte das auch allein ausbaden müssen“, grollte Thompson.


„Huh! Warum
muß Fredy auch so eine blöde Hütte bauen, die gleich umfällt, wenn der Direx
hineinkriecht“, schimpfte Rumbelow.


„Verflixt,
Fredy, du bist unser Unglück!“


Die
Abendluft war erfüllt von Vorwürfen, geflüsterter Kritik, die nicht dazu
bestimmt war, bis zu den Ohren des Direktors zu dringen.


Mr.
Pemberton wartete bei den Hütten, bis alle Jungen in Richtung Schulgebäude
verschwunden waren. Auf irgendeine Weise mußte er ja über die
Ponton-Hängebrücke zurückgelangen, und er hatte nicht die Absicht, das vor
einer Zuschauermenge zu tun.


 


 






Ein wichtiger Brief


 


An diesem
Abend mußte sich Fredy im Schlafraum manchen Vorwurf gefallen lassen. Es war
wirklich schlimm, denn seine Kritiker tadelten ihn nicht etwa dafür, daß er den
Sonntagsspaziergang regelwidrig abgekürzt oder seinen besten Anzug hu Teich
beschmutzt hatte —, für solche Dinge hatten sie Verständnis. Nein, sie waren
wütend darüber, daß seine Hütte über dem Direktor zusammengestürzt war. Das, so
behaupteten sie, war der Grund für das Verbot, und daran war Fredy schuld.


„Mit dir
bin ich fertig, Fredy“, sagte Temple, als er sich auszog, „dieses Gerede, diese
Angabe mit deiner berühmten Zwei-Zimmer-Hütte, die so fest auf ihren eigenen
Mauern steht. Sie sackt einfach in sich zusammen, wenn der Direx kommt und dir
einen freundschaftlichen Besuch machen will.“


Venables
warf ihm einen unfreundlichen Blick zu und meinte: „Du warst wohl betrunken,
Fredy. Wenn ich mir vorstelle, daß Temple und ich in deiner wackligen Ruine
gesessen und Nußkeks und Sardinen gegessen haben. Wir hätten ja jeden Moment
lebendig begraben werden können!“ Er schauderte bei dem Gedanken, mit welch
knapper Not sie entkommen waren.


„Dafür kann
ich doch nichts“, protestierte Fredy. „Dieses kleine Hinterzimmer war doch
nicht für Erwachsene in reiferen Jahren gebaut. Und überhaupt, wenn er sich
ruhig verhalten und nicht um sich geschlagen hätte wie ein Rugbystürmer, hätten
wir ihn ohne jeden weiteren Schaden wieder herausziehen können.“


Atki sah
vom Waschbecken auf: „Mach doch keine so fadenscheinigen Ausreden! Du hast dich
ja auch bei der Rettungsaktion ganz dumm angestellt. Ich wette, keine von den
anderen Hütten wäre platt wie ein Pfannkuchen zusammengesackt, wenn der alte
Mann hineingekrochen wäre.“


Der getreue
Darbi kam seinem Freund zu Hilfe: „Das kannst du gar nicht so sicher behaupten.
Wenn er zwei Schritte mehr weiter links gegangen wäre, als er herüber kam,
mußte er direkt durch Bromos Dach treten und vielleicht sogar im Goldfisch-Aquarium
landen.“


Als
Mitbesitzer der kleinen Hütte fühlte Darbi sich für einen Teil der Vorwürfe
mitverantwortlich. Er fand es sehr ungerecht von Temple und Venables, die
damals genauso verrückt auf den Ausflug mit dem Jacht-Modell waren, nun alle
Schuld auf die Besitzer der unglückseligen Hütte schieben zu wollen. Sie mußten
doch einsehen, daß kein Gebäude aus Schilf und Zweigen standhalten konnte, wenn
ein voll ausgewachsener Direktor wie ein Bulldog darin herumfuhrwerkte.


An diesem
Abend hatte Mr. Carter die Aufsicht in den Schlafräumen, und er spürte schnell,
daß die gewohnte freundliche Stimmung, die sonst vor dem Schlafengehen
herrschte, heute fehlte. Aber was konnte er tun? So war er mit jedem sehr kurz
angebunden, der mehr zu sagen hatte, als unbedingt nötig war.


Als die
Jungen im Bett lagen, befahl Mr. Carter Schweigen und machte sich dann auf den
Weg zum Studierzimmer des Direktors. Er ging oft noch abends dorthin, um die
Ereignisse des Tages und die Pläne für den nächsten Tag zu besprechen.


„Kommen Sie
herein, Carter, und setzen Sie sich“, begrüßte ihn der Direktor. „Ich schreibe
nur eben eine Notiz zu Ende.“


Die
Schulsekretärin war an diesem Tag nicht da, und Mr. Pemberton versuchte, selbst
auf der Maschine zu schreiben. Er tat es zum ersten Mal, und es ging nicht so
schnell, wie er gedacht hatte.


Mr. Carter
ließ sich in einem Lehnstuhl nieder und nahm die Zeitung vor, während der
Direktor sich wieder der Schreibmaschine zuwandte. Die Arbeit ging langsam
voran, aber er ließ nicht locker. In Abständen von fünf Sekunden wurde die
Stille durch den Aufschlag einer weiteren Taste auf das eingespannte Blatt
Papier unterbrochen.


„Tut — tut
— tut! Ich habe wirklich nicht gewußt, daß Maschinenschreiben so schwierig ist“,
bemerkte Mr. Pemberton. „Meine Sekretärin drückt die Tasten, ohne überhaupt
einen Blick auf sie zu werfen. Wo ist denn nun wieder das Komma, ich habe es
doch vorhin irgendwo gesehen! — Ah, ja, hier ist es ja. Du liebe Zeit, was für
ein Mißgeschick! Jetzt hat es sich auf einmal in ein Fragezeichen verwandelt.“


„Kann ich
Ihnen behilflich sein?“ erbot sich Mr. Carter und legte die Zeitung weg.


„O nein,
vielen Dank, ich schreibe nur eben eine kurze Notiz für das schwarze Brett.“
Und nach drei Minuten fügte er hinzu: „Wenn ich es recht bedenke, wäre es mit
der Hand wahrscheinlich schneller gegangen. Ich weiß auch gar nicht, ob man
genau versteht, was ich sagen will.“ Er nahm das Papier aus der Maschine und
reichte es dem Lehrer.


Dieser las:
„v BEKAN tmachung. In Zukimpft ist es allem Hungen vergoten. HUTen in der NAEhe
des Tieches zi baun? N9emand da5t das G%llaende bereten i;.“


„Sehr gut,
Herr Direktor“, meinte Mr. Carter. „Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Aber
an manchen Stellen klingt es etwas rätselhaft.“


Der
Direktor zerriß das Blatt, und als er die Stücke in den Papierkorb warf, sagte
er:


„Es wäre
doch eigentlich gut, wenn man Maschinenschreiben könnte. Vielleicht sind Sie so
freundlich, den Kollegen bekanntzugeben, daß es den Jungen in Zukunft verboten
ist, Hütten zu bauen. Von jetzt an ist das Betreten des Geländes rund um den
Teich untersagt, denn ich bin nicht der Meinung, daß diese Form der
Freizeitbeschäftigung irgendeinen nützlichen Zweck hat.“


Er spitzte
die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.


„Jeder
Besucher, der die Schule besichtigt und die Jungen in einem so unordentlichen
und liederlichen Zustand sieht wie an diesem Abend, würde bestimmt den
schlechtesten Eindruck bekommen.“


Mr. Carter
stimmte in bezug auf die Besucher zu, aber er erklärte, daß er immer darauf
bestanden habe, daß die Jungen, sobald sie ins Schulgebäude zurückkehrten, sich
wieder sauber und ordentlich herrichteten.


Doch damit
war der Direktor nicht zufrieden.


„Ich bin
überzeugt, daß Sie das tun, Carter, aber es genügt nicht. Es ist wichtig, daß
die Schüler auch bei ihrer Beschäftigung im Freien ordentlich und reinlich
bleiben. Heute morgen habe ich zum Beispiel einen Brief von General Merridan
bekommen; er will nächsten Freitag mit seiner Schwiegertochter und seinem Enkel
herkommen, um die Schule zu besichtigen. Ich muß Ihnen sagen, ich schaudere bei
dem Gedanken, was für Bemerkungen der General machen würde, wenn er feststellen
müßte, daß die Jungen nicht ebenso ordentlich aussehen wie zu der Zeit, als er
selbst hier Schüler war.“


„Soll der
Enkel als Internatsschüler zu uns kommen?“ wollte Mr. Carter wissen.


„Ich hoffe
es. Er soll im nächsten Schuljahr eintreten, vorausgesetzt, daß seiner Mutter
gefällt, was wir ihr hier zeigen können. Die Wahl der Schule liegt bei ihr,
weil der Vater des Jungen auf einem auswärtigen Flottenstützpunkt stationiert
ist. Ich möchte sehr gern, daß der kleine Roger zu uns kommt. Sein Vater war
ein Linbury-Schüler, und sein Großvater natürlich auch.“


Mr. Carter
hatte den Großvater schon bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen. Der
General Sir Melville Merridan war einer der Angesehensten unter den ehemaligen
Schülern, die ihre jungen Jahre in Linbury verbracht hatten. Als Stifter des
Merridan-Schulsport-Pokals war er eine wichtige Persönlichkeit bei jedem
Treffen ehemaliger Schüler und anderen festlichen Gelegenheiten.


Der
Direktor nahm den Brief des Generals vom Tisch und las: „Mein Enkel Roger ist
beinahe acht Jahre alt, und es liegt mir Viel daran, ihn nach Linbury zu
schicken. Nach meiner Ansicht ist es höchste Zeit, daß der Junge in eine
öffentliche Schule kommt und sich die Ecken und Kanten ein wenig abschleift. Da
aber seine Mutter und nicht ich die Entscheidung darüber zu treffen hat, werde
ich Sie, wenn es Ihnen paßt, nächsten Freitag mit meiner Schwiegertochter und
meinem Enkel besuchen.“


Mr.
Pemberton legte den Brief weg und wandte sich dem Lehrer zu:


„Ich bin
fest entschlossen, General Merridan nicht zu enttäuschen. Er ist ein Mann von
hohen Ansprüchen. So müssen wir sicherstellen, daß alles, was er zu sehen
bekommt, zu seiner und Mrs. Merridans höchster Zufriedenheit ausfällt. Ich
nehme an, nach dem, was der General mir das letzte Mal erzählt hat, ist Roger —
na, wie soll ich es ausdrücken? Nun, er ist ein hochbegabtes Kind, und seine
Mutter hat ihm immer erlaubt, das zu tun, was ihm gefällt.“


Mr. Carter
nickte. Er hatte schon öfter mit solchen Jungen zu tun gehabt und wußte, daß
der Neuling schon nach kurzer Zeit die rechte Art finden und sich nicht mehr
viel von den anderen Schülern unterscheiden würde. Es war überraschend, wie
leicht verwöhnte, überempfindliche und „schwierige“ Jungen ihre Launen vergaßen,
wenn sie sich auf einmal in die kleine Welt, die geordnete Gemeinschaft des
Internatslebens eingegliedert fanden.


„Ich werde
den General und seine Begleitung durch die ganze Schule und das ganze
Grundstück führen, damit sie alles selbst sehen können“, fuhr der Direktor
fort. „Nun verstehen Sie vielleicht, warum es nicht ratsam erscheint, die
Jungen ihre Spiele am Teich fortsetzen zu lassen. Können Sie sich vorstellen,
daß ein Mann wie General Merridan seinen Enkel in eine Schule eintreten läßt,
in der die Jungen von Kopf bis Fuß mit Dreck bespritzt sind?“


„Vielleicht
nicht“, mußte Mr. Carter zugeben. „Aber wenn er den normalen Schulbetrieb
ablaufen sieht, kann er unsere Erziehungsweise selbst beurteilen und muß zu dem
Schluß kommen, daß die Jungen sich hier sehr wohl fühlen.“ Der Direktor trat
zum Fenster, um einen Augenblick die kühle Abendluft zu genießen. Endlich sagte
er:


„Ich meine,
Carter, daß dieses Mal etwas mehr getan werden muß. Wenn Sie General Merridan
so gut kennen würden wie ich, so wüßten Sie, daß der kommende Freitag eine
Gelegenheit ist, die mehr als die üblichen Anstrengungen erfordert. Das Gebäude
muß vom Speicher bis zum Keller geputzt sein, der Fußboden von einem Ende bis
zum anderen gescheuert. Die Jungen werden ihre besten Anzüge tragen, und ich
werde der Schwester sagen, daß sie dafür sorgt, daß alle die Haare ordentlich
geschnitten haben und Schuhe tragen, an denen nichts auszubessern ist.“


»Ja, ja,
aber...“ wollte Mr. Carter etwas zweifelnd einwenden. Aber der Direktor war
jetzt in Fahrt und nicht in der Stimmung, sich unterbrechen zu lassen.


„Ich werde
morgen früh gleich mit dem Hausmeister sprechen“, fuhr er fort. „Das
Mittagessen für nächsten Freitag muß mit besonderer Sorgfalt zubereitet werden.
Tischtücher natürlich und frische Servietten für die Jungen. Und was meinen
Sie, Carter, ob wir auf jeden Tisch eine Vase mit Blumen stellen sollen?“


„Ich
glaube, das wäre ein Mißgriff. Ich meine, Ihre Besucher können sich die beste
Meinung über die Schule bilden, wenn sie uns so sehen, wie wir immer sind.“


„In diesem
Fall glaube ich das nicht“, antwortete Mr. Pemberton. „Der General hat ein
Recht darauf, das Beste von seiner alten Schule zu erwarten, und wir würden
unsere Pflicht versäumen, wenn wir ihm das nicht bieten. Ja, Carter, ich bin
fest entschlossen, keine Mühe zu scheuen, um einen ausgezeichneten Eindruck auf
General Merridan und seine Begleitung zu machen.“


 


 






England gewinnt den Pokal


 


Fredy und
Darbi waren die letzten, die am Mittwochnachmittag nach den Schularbeiten auf das
Kricketfeld hinauskamen. Als sie über den Hof liefen, sagte Fredy:


„Wenn wir
schon nicht zu den Hütten gehen können, werde ich dich etwas trainieren, Darbi.
Der Himmel weiß, daß du es nötig genug hast, du schlägst ja wie ein plattfüßiger
Wassermolch!“


Darbi
ergriff, ohne zu antworten, seinen Kricketschläger. Was sein Spiel betraf, so
war der Vorwurf nur zu berechtigt, und er wußte das.


Als sie
ankamen, waren alle Spielfelder schon besetzt, und Fredy machte sich auf den
Weg zu der äußersten Ecke des Platzes, wo andere Mitglieder des Schlafraumes
vier gerade in einer heftigen Diskussion über eine Schiedsrichterentscheidung
standen. Es drehte sich darum, ob Atkis Ball „aus“ gewesen sein konnte, da er
ihn vorher an der Schulter gestreift hatte. Als sie sich nicht einigen konnten,
rief Fredy laut: „Hört mal, Jungen, können Darbi und ich jetzt hier mitspielen?“


Die Spieler
hörten auf, sich zu streiten, und bildeten sofort eine geschlossene Front gegen
den neuen Feind.


„Nein, das
könnt ihr nicht“, sagte Temple kurz.


Seine
Haltung verriet nur allzu deutlich, daß Leute keine Vergünstigungen erwarten
konnten, die andere in die größten Schwierigkeiten gebracht hatten, weil sie
Hütten bauten, die im ungeeignetsten Moment wie Kartenhäuser zusammenfielen.
Venables und Atki nickten zustimmend,


„Aber sonst
ist ja nirgends mehr Platz, alle anderen Felder sind voll besetzt“, erklärte
Fredy.


„Das ist
euer Pech“, erwiderte Atki. „Und es ist ohnehin hoffnungslos, Darbi spielen zu
lassen, diesen morschen Schläger.“


„Du meinst,
er h a t einen morschen Schläger, nicht er ist einer“, korrigierte Venables.


„Nein, das
meine ich nicht. Das ist eben so ein Ausdruck.“


„Mein
Schläger ist nicht morsch“, verteidigte sich Darbi. „Mein Vater machte siebzehn
Punkte damit, als er letztes Jahr in unserer Ortsmannschaft spielte. Das
beweist es.“


Die anderen
brüllten vor Lachen.


„Donnerwetter,
Darbi, das muß ja eine ganz schwache Mannschaft gewesen sein. Hier jedenfalls
könnt ihr nicht spielen. Wir sind zuerst dagewesen und haben das Wicket* gerade für uns drei.“


Fredy und
Darbi sagten nichts mehr, denn sie waren offensichtlich nicht erwünscht. Das
war eine schwarze Woche für sie: Am Sonntag das Unglück mit der Segel-Jacht, am
Montag wurden die Hütten in Acht und Bann getan, und am nächsten Morgen war das
lang erwartete Paket von Fredys Mutter angekommen. Normalerweise hätte man diesen
Tag rot im Kalender angestrichen, aber das Eßpaket war extra für ein Festessen
in der kleinen Hütte gekennzeichnet, und jetzt war es zu spät gekommen.


Mit
schweren, sorgenvollen Herzen trotteten sie weiter, auf die Hecke zu, die den
Direktorgarten einzäunte.


„Wir
wollten doch trainieren, Darbi. Sollen wir es hier mal versuchen?“


„Ist ein
wenig nahe beim Direxgarten“, meinte Darbi. „Was geschieht, wenn ich einen Ball
über die Hecke schlage?“ Fredy lachte.


„Ich sehe
direkt, wie du das machst. Ha-ha, so weit kannst du ja gar nicht schlagen.
Weißt du, wir machen ein Pokalspiel, du bist Australien, und ich bin England.“


„Das ist
ungerecht“, protestierte Darbi. „Immer muß ich Australien sein. Nie darf ich
für England spielen.“


„Natürlich,
du bist nicht gut genug für England. Übrigens, die Australier sind wirklich
besser, sie gewinnen fast immer den Pokal.“


Darbi
starrte angestrengt auf seinen Kricketschläger, um den Denkfehler in den Worten
seines Kameraden zu finden; dann sagte er:


„Ja, aber,
wenn ich nicht gut genug bin, um für England zu spielen, warum bin ich dann gut
genug für Australien, wenn die besser sind?“


„Wenn du
für Australien spielst, ist England in der Lage, den Pokal zu gewinnen. Wenn du
dein Vaterland liebst, solltest du stolz sein, deinem Land auf diese Weise zu
helfen.“


Da sie
keine Stäbe mitgebracht hatten, legten sie ihre Jacken auf den Boden, um ein
Wicket zu markieren. Darbi zog sich den Pullover aus, um besser kämpfen zu
können. Er schimpfte immer noch leise vor sich hin, daß er die schlechtere
Partei vertreten sollte.


„Ich sage
dir, wie wir es machen“, meinte der englische Mannschaftsführer gnädig. „Australien
kann anfangen. Der erste Ball zählt nicht.“


Um sich
selber Mut zu machen, summte Darbi eine Melodie vor sich hin und tat so, als grüße
er mit seiner
Kappe
eine Zuschauermenge, die ihm begeistert zuklatschte.


Fredy
schwenkte die Arme im Kreis, um sich für den ersten Schlag geschmeidig zu
machen, als Bromos kleiner Bruder zu ihnen herübergelaufen kam.


„Botschaft
von Mr. Carter“, verkündete er. „Er sagt, ihr spielt zu nah am Direktorsgarten,
und er wird gleich kommen und euch Bescheid sagen, wenn ihr euch nicht weiter
weg bewegt.“


„Das hat
Mr. Carter gesagt?“


„Na ja, er
hat andere Worte gebraucht, aber das hat er gemeint. Er sagte, der Direktor
wird uns verbieten, nach den Schularbeiten hier auf dem Feld zu spielen, wenn
wir zu nahe an seine Hecke gehen. Ich habe keine Zeit, ich bin als nächster
dran.“ Und der Bote eilte davon.


Fredy ließ
den Blick über das Kricketfeld schweifen, aber er konnte keinen anderen Platz
entdecken, um ihr wichtiges Spiel auszutragen. Die neunundsiebzig Jungen, die
in fast zwanzig Einzelgruppen aufgeteilt waren, hatten allen verfügbaren Raum
besetzt. Was sollte er machen? Vielleicht würde er der Aufforderung Genüge
leisten, wenn er sein Wicket, na, sagen wir, zwei bis drei Meter weiter nach
links rückte. Er wußte natürlich, daß sich Mr. Carter damit nicht zufrieden
geben konnte. Aber es war eine Bewegung in der gewünschten Richtung, und
immerhin schien der Lehrer so mit dem Spiel beschäftigt zu sein, daß er keine
Zeit hatte, darauf zu achten, wie seine Befehle ausgeführt wurden.


Fredy
trottete zu der Stelle hinüber, wo der australische Mannschaftsführer jetzt die
angenommene Zuschauermenge damit unterhielt, daß er seinen Schläger auf dem
Kinn balancierte.


„Wir müssen
etwas weiter abrücken, Darbi, schieb das Wicket ein paar Meter weiter weg von
der Hecke.“


Darbi
führte die Anweisung aus. „In Ordnung, Fredy. Übrigens schlage ich vor, daß du
nicht zu fest wirfst, weil ich keine Kniepolster anhabe.“


„Aber es
ist doch ein wichtiges Spiel“, erklärte Fredy beleidigt. „Was würden denn die
Leute denken, wenn Australien England bittet, nicht so fest zu werfen, damit
sie keine blauen Flecken am Schienbein bekommen? Los, jetzt fangen wir an!“


Er rannte
auf seinen Platz. „Wir spielen!“ rief er, und der Kampf um den Pokal begann nun
im Ernst.


Der erste
Ball kam gerade und niedrig. Darbi verfehlte ihn vollkommen und drehte sich
herum, um ihn aus dem grauen Flanell-Wicket hinter sich herauszusuchen.


„Was ist
das? Der erste Ball!“ Fredy führte Freudentänze auf. „Australien ‘raus für
dieses Mal, hurra!“


„Aber du
hast gesagt, der erste Ball zählt nicht“, protestierte die australische
Mannschaft, als sie den Ball zurückwarf.


„Gut, ich
werfe nochmal. Wir spielen!“


Die
australische Mannschaft fuhr auch in der zweiten Runde nicht besser, die wieder
nach dem ersten Ball beendet war. England sagte verächtlich:


„Du bist
wirklich ein schwacher Spieler, Darbi. Was soll das heißen, daß ihr die weite
Reise um die halbe Welt gemacht habt, um gleich vor dem ersten Ball
davonzulaufen? Du wirst niemals für deine sportlichen Leistungen geadelt
werden, wenn du es nicht besser machst!“


„Du hast
gut reden“, meinte Darbi. „Aber Leute, die für ihr Kricketspiel geadelt werden,
brauchen nicht ohne Polster zu spielen, und mein Vater sagt immer, daß…“


„Schon gut,
schon gut. Wir wollen weiterspielen. Schau, ob du besser werfen als zurückschlagen
kannst.“


Darbi hatte
sich für seine Wurftechnik Mr. Carter zum Vorbild genommen, und er wurde nie
müde, die Art des Lehrers nachzuahmen, wenn er durch die Gänge lief: zwölf
kurze Schritte, ein Schleifschritt, ein kleiner Sprung, und dann kam der Arm
nach vorne mit einer geschmeidigen Drehung des Handgelenkes und der Finger.
Darbi konnte diese Bewegungen vollkommen nachmachen, aber immer, wenn er es mit
dem Ball in der Hand versuchte, ging irgend etwas schief.


Er maß die
zwölf Schritte aus und wandte sich dem Schlagmann zu. „Wir spielen!“ rief er.
Wie immer war sein Lauf zur Wurflinie fehlerlos, der Schleifschritt und der
kleine Sprung wurden sorgfältig ausgeführt. Aber sobald der Ball seine Hand
verließ, entwickelte er einen eigenen Willen und segelte aus dem Spielfeld
hinaus.


„Aus!“ rief
Fredy ärgerlich. „Du bist wirklich aus der Steinzeit übriggeblieben, Darbi.
Entweder wirfst du zu kurz oder aus.“


Nun war der
Stolz Australiens verletzt:


„Gut, ich
werfe nicht mehr. Wir sagen, das Spiel ist vorbei, und du hast gewonnen.“


„Aber es
kann doch nicht vorbei sein. Ich habe doch noch keinen einzigen Ball
geschlagen.“


„Ja, aber
ich habe noch keinen Lauf gemacht, und jetzt habe ich ein ,aus’ geworfen, und
das zählt als Lauf für dich. England hat den Pokal gewonnen.“


Das schien
England denn doch zu hart, und es stampfte ungeduldig mit dem Fuß, weil es den
Wurf gut zurückschlagen wollte. Und endlich war Australien bereit,
weiterzumachen.


Der Grund,
warum England in der ersten Runde keinen Lauf buchen konnte, war der, daß der
Ball überhaupt nie in die Nähe des Schlagmannes kam. Manchmal rollte er
dreiviertel Meter neben dem Wicket vorbei, und wenn Fredy heraussprang, so
konnte er ihn leicht aufhalten, weil er so lahm daherkam.


„Das ist ja
grauenhaft“, beklagte er sich nach fünf Minuten vergeblichen Wartens auf einen
guten Ball. „Wie kannst du von mir erstklassige, doppeltweite Schläge erwarten,
wenn der Ball überhaupt nie hierherkommt. Versuche doch, etwas härter zu
werfen!“


Und da warf
Darbi tatsächlich einen guten Ball. Er lief die zwölf Schritte, dachte an den
Schleifschritt, sprang und schwang den Arm herum, fest davon überzeugt, daß
dieser Ball auch nicht besser fliegen würde als seine Vorgänger. Niemand war
mehr überrascht als der Werfer selbst, daß der Ball tatsächlich ordnungsgemäß
im Wicket landete.


„Prima
Ball!“ rief Fredy, sprang nach vorn und traf ihn mit aller Wucht. Der Ball
stieg vom Schläger hoch in die Luft und beschrieb dann eine Kurve auf die Hecke
zu.


„Oh, prima
geschossen, Fredy! Ausgezeichneter Schlag!“ rief Darbi voller Begeisterung. „Der
geht ja weit über.. da hielt er an, das Klirren von zerbrechendem Glas hinter
der Hecke verkündete, wohin der Ball geflogen war.


Einige
Sekunden starrten sie sich an. Dann sagte Fredy:


„Du, Darbi,
hast du — hast du gerade irgend etwas gehört?“


„Ich... ich
glaube, ich habe eine Art Klirren gehört, ja“, gab Darbi mit gepreßter, völlig
unnatürlicher Stimme zu.


Fredy zwang
sich, einen unangenehmen Entschluß zu fassen: „Los! Wir müssen in den Garten
kriechen und nachsehen, was es ist.“


Darbi
zögerte einen Augenblick; verzweifelt, wie ein Ertrinkender sich an einen
Strohhalm klammert, suchte er nach einem guten Zeichen. Vielleicht hatte das
Klirren gar nichts mit Fredys großartigem Schlag zu tun gehabt, vielleicht
hatte eine Katze einen Stoß Blumentöpfe umgeworfen, gerade in dem Augenblick,
in dem der Ball hinter der Hecke verschwunden war. Vielleicht... Darbi seufzte.
Mochte er sich noch so viel wünschen und ausdenken, das konnte die wahre
Ursache des Klirrens nicht aus der Welt schaffen. Der schreckliche Ton klang
noch in seinen Ohren.


„Es ist gar
nicht nötig, das wir reingehen und nachsehen, was es ist“, sagte er zu dem
Freund. „Ich weiß es schon. Es ist das Gurkenbeet vom Direx, dasselbe, hinter
dem wir uns am Sonntag versteckt haben.“


„Ja, aber,
wir können doch den Ball nicht da liegen lassen. Du bist unser Unglück, Darbi,
mußtest du auch so einen scharfen Ball werfen. Ich konnte ihn einfach nicht
anders zurückschlagen.“


„Na, du
bist aber gut. Und gerade vorher hast du dich beklagt, daß ich nicht scharf
werfe.“


Ein
schneller Blick über das Spielfeld zeigte ihnen, daß niemand sonst das Klirren
gehört hatte. Die kleinen Gruppen warfen den Ball, und in Abständen hörte man
das Knallen der Schläger im Wicket. Fredy und Darbi schien es sonderbar, daß
niemand das Geräusch bemerkt haben sollte. Für sie hatte es geklungen, als
hätte eine ganze Kolonie von Glashausbewohnern das Sprichwort „Du sollst nicht
mit Steinen werfen!“ nicht beachtet. Da aber niemand in ihre Richtung sah,
krochen die beiden zu dem Loch in der Hecke, das sie am vorigen Sonntag
entdeckt hatten. Fredy schlüpfte hindurch, während Darbi draußen Wache stand.


Im Garten
war es still. Die dichten Zweige der Eibenhecke dämpften die Geräusche, die vom
Kricketfeld herübertönten. Still ja —, aber gefährlich, denn es war verboten,
den Direktorgarten zu betreten. Dort, vor sich, konnte Fredy das Gurkenbeet
sehen, und als er den Weg entlanglief, wußte er, was er finden würde. Er hatte
sich nicht getäuscht!


Von den
drei Glasscheiben, welche die Gurken schützten, waren nur noch zwei ganz. Die mittlere
Scheibe war zertrümmert, und zwischen den Gurken im Beet lag der Kricketball.


Als Fredy
einige Augenblicke danach wieder auf der erlaubten Seite der Hecke auftauchte,
sagte Darbi:


„Mach
schnell, Mr. Carter hat gerade zum Reinkommen gepfiffen.“


„Ja, ich
komme schon.“


Fredy ließ
den Kricketball in die Tasche gleiten. „Heute abend pfeift er zu spät. Nach
meiner Uhr wäre es schon vor fünf Minuten Zeit gewesen.“


Darbi
knirschte vor Wut mit den Zähnen:


„Beweist
das nicht, wie alles gegen uns verschworen ist“, sagte er bitter. „Wenn er
rechtzeitig gepfiffen hätte, wäre das gar nicht geschehen. Dann wären wir jetzt
schon drinnen, anstatt uns den Kopf darüber zu zerbrechen, was um alles in der
Welt wir mit dieser zerbrochenen Glasscheibe machen sollen.“


 


 






Die letzte Rettung


 


Erst in der
Pause am nächsten Morgen hatten Fredy und Darbi die Möglichkeit, die neue
Katastrophe im einzelnen zu besprechen. Als sie aus Mr. Wilkins’
Geographiestunde entlassen waren, schlichen sie sich in den Vorratskeller, um
die Sache in Ruhe zu bereden. Sie waren sich darüber einig, daß das Schicksal
sehr ungerecht gegen sie sei, denn die letzten Tage hatten weit mehr als das
durchschnittliche Maß an Unglück gebracht.


Sie saßen
auf einer Kiste und verspeisten die Reste von Fredys Paket, während Darbi sich
all die weisen Worte ins Gedächtnis zurückrief, die sein Vater über Unglück und
Sorgen, die einander auf dem Fuße folgten, je gesagt hatte. Unter normalen
Umständen hätten sie keinen Augenblick gezögert, sich wegen der zerbrochenen
Scheibe bei Mr. Carter zu melden und anzubieten, für den Schaden mit ihrem
Taschengeld aufzukommen. Aber in dieser Woche waren die Umstände nicht normal.
Die Schicksalsschläge vom Sonntag und Montag hatten ihr Ansehen auf den
Nullpunkt sinken lassen. Wenn nun auch noch dieses neue Unglück ans Licht kam
—, wer wußte, was dann eintreten konnte.


„Weißt du,
es ist ja nicht nur, daß wir das Glas zerbrochen haben, Darbi“, erklärte Fredy,
„sondern wir haben weitergespielt, nachdem Mr. Carter uns gesagt hat, wir
sollten da weggehen. Wenn das herauskommt, werden sie der ganzen Schule
verbieten, nach den Hausaufgaben auf der Wiese Kricket zu trainieren.“ Er
seufzte. „Und es war doch so ein großartiger Schlag!“


„Der erste
gute Ball, den ich in diesem Schuljahr geworfen habe“, fügte Darbi hinzu. „So
eine Gemeinheit! Immerhin, du hast den Pokal gewonnen.“


Er rieb
einen Apfel am Jackenärmel ab und verzehrte ihn schweigend, denn auch der
Freund war tief in Gedanken versunken.


Fredy
überlegte hin und her, was man am besten unternehmen könnte. Während der
Schulzeit hatte der Direktor wenig Zeit für den Garten. Da das Beet in einer
entlegenen Ecke lag, bestand immerhin die Möglichkeit, daß der Schaden erst in
einigen Tagen entdeckt würde. Aber früher oder später mußte es herauskommen,
und dann begann das Theater: Wer hat das Glas zerbrochen? Warum habt ihr so
nahe beim Garten gespielt? Warum seid ihr nicht weggegangen, wie ich es
angeordnet habe? Und dann das Verbot: Niemand darf mehr nach den Hausaufgaben
auf der Wiese Kricket trainieren.


Fredy
konnte es sich alles genau vorstellen und schon die feindseligen Bemerkungen
der Kameraden hören. Und er mußte zugeben, daß er sie verdiente. Denn zweimal
in einer Woche für die ganze Schule ein einschneidendes Verbot zu verschulden,
das war doch zu viel. Es mußte irgendeinen Weg geben, der aus den
Schwierigkeiten herausführte. Wenn man das Glas ersetzen könnte, ehe der
Schaden bemerkt wurde. Es kam darauf an, daß der Direktor ein unbeschädigtes
Glasfenster vorfand, wenn er das nächste Mal durch seinen Garten schlenderte,
um sein Gemüse zu besichtigen. Nun begann ein Gedanke in Fredys Kopf Gestalt
anzunehmen, und er brach das Schweigen.


„Weißt du
irgendwo hier in der Gegend so ein kleines Glasgeschäft, Darbi?“


Der schaute
erstaunt auf und fragte: „Meinst du eines, in dem Glas verkauft wird, oder
eines, das lauter Glasfenster hat?“


„Ich denke
gerade darüber nach, ob wir nicht eine Scheibe kaufen können, ohne viel über
die ganze Sache zu sprechen.“


„Donnerwetter,
ja!“ rief Darbi, und seine Augen blitzten vor Begeisterung. „Da sind doch die
Geschäfte im Dorf, sie verkaufen doch alles, Pfannen, Postkarten, Wachs,
Heftpflaster...“


„Wir
brauchen keine Pfannen, und Heftpflaster nützt auch nichts.“


„Ja, aber
ich meine doch, so ein Laden muß auch gewöhnliche Glasscheiben verkaufen.“


„Schon
möglich“, stimmte Fredy zu. „Darbi, ich glaube, wir sind gerettet!“


Sie
schüttelten sich herzlich die Hände und feierten ihre Rettung mit einem Stück
Ananas aus Fredys Paket.





„Wir müssen
also etwas von unserem Taschengeld holen, um Erlaubnis fragen, ins Dorf zu
gehen, und eine nette kleine Scheibe in den richtigen Maßen kaufen“, erklärte
Fredy.


„Du mußt es
aber tun“, meinte Darbi und wischte seine klebrigen Finger an der Hose ab, „ich
wüßte gar nicht, wonach ich da fragen sollte.“


„Sei doch
nicht so dumm. Du fragst einfach nach Glas.“


„Ja, aber
sie könnten doch verschiedene Sorten haben, Milchglas oder gefrorenes Glas,
vielleicht sogar gefärbtes; außerdem verkaufen sie es nach Gewicht oder so und
so viel Scheiben für einige Pence*?“


„Überlaß
das mir“, sagte Fredy. „Nach dem Mittagessen schleiche ich mich in den Garten
und messe es aus, und wenn der Nachmittagsunterricht vorbei ist, bitten wir Mr.
Carter um Taschengeld.“


Mr. Carter
korrigierte gerade Hefte, als es bei ihm klopfte. Nach der seit fünf Minuten
vor der Tür im Flüsterton geführten Unterhaltung hatte er schon erraten, wer
die Besucher waren. Die Worte konnte er zwar nicht verstehen, aber die hohe
Stimmlage der Flüsternden war unverkennbar. Der bestimmte Unterton hatte ihm
verraten, daß ein „dringender und höchst wichtiger Plan“ in der Ausführung
begriffen war.


In Linbury
geschah nur wenig, was Mr. Carters Aufmerksamkeit entging, und wenn ein
Besucher bei ihm eintrat, war es ihm meistens ein leichtes, die Maske von
Unschuld zu durchschauen, die dieser aufgesetzt hatte. Irgend etwas hatte sich
ereignet oder sollte sich ereignen, darüber war Mr. Carter sich klar, und er
kramte in seinem Gedächtnis nach einem Anhaltspunkt.


„Ach ja,
ich wollte dich ohnehin rufen, Fredy“, sagte der Lehrer. „Ich habe euch gestern
abend sagen lassen, ihr solltet weiter von der Hecke weggehen; habt ihr das
getan?“


„Ja, wir
sind ein wenig weiter weggegangen“, antwortete Fredy. „Aber es war kein Platz,
um sehr weit zu gehen. Wir hatten ein privates Spiel, Herr Lehrer.“


„Ich war
Australien, Herr Lehrer“, fügte Darbi hinzu. „Und England hat gewonnen mit zehn
Punkten, Australien hatte keinen Punkt. England schoß einmal aus.“


„Das ist ja
wirklich ein großartiges Ergebnis“, lächelte Mr. Carter.


„Die
Australier hätten natürlich besser spielen müssen, aber sie mußten ohne
Kniepolster spielen, deshalb ging es nicht.“


Auf einmal
wunderte sich Darbi selbst, warum er dem Lehrer eigentlich all diese
Einzelheiten erzählte. War es möglich, daß er solche Nichtigkeiten daherschwatzte,
nur um mit dem ernsthaften Anliegen, weswegen sie hergekommen waren, noch nicht
herausrücken zu müssen? Er zwang sich, auf den Boden der Tatsachen
zurückzukehren, und gab seinem Freund einen ermunternden Rippenstoß:


„Los,
Fredy!“ murmelte er.


„Ja, Herr
Lehrer, der Grund, warum wir hergekommen sind, ist der, wir wollten um etwas
Taschengeld bitten.“


Mr. Carter
horchte auf: „Die Bank war doch gestern nach dem Mittagessen offen, warum seid
ihr da nicht gekommen?“


„Da habe
ich es noch nicht gebraucht, Herr Lehrer. Sehen Sie — nun, es ist dringend,
wenn Sie verstehen. — Ich denke, ich brauche ungefähr fünf Schilling.“


Mr. Carter
fragte nicht, wozu. Er öffnete sein Notizbuch, in dem er die einzelnen Konten
eingetragen hatte. „Tut mir leid, du hast nur noch zehn Pence.“


„Nur zehn
Pence! Aber gestern hatte ich doch noch fünf Schilling und zehn.“


„Stimmt,
aber ich habe fünf Schilling abgestrichen, um die Reinigung deines Anzuges zu
bezahlen. Vielleicht hast du das vergessen.“


Fredy hatte
es vergessen, und tiefe Traurigkeit überfiel ihn. Woher um alles in der Welt
sollte er jetzt das Geld nehmen? Auch sein Freund konnte nicht aushelfen, denn
als Mr. Carter dessen Konto nachsah, fand sich da genau ein Penny.


„Ja, dann
kann man nichts machen, Herr Lehrer. Entschuldigen Sie die Störung“, sagte
Fredy und wollte zur Türe hinausgehen. Aber Mr. Carter rief ihn zurück.


„Wenn es
wirklich so dringend ist, Fredy, und du mir sagst, worum es sich handelt,
könnte ich vielleicht helfen.“ Wie gern hätte Fredy alles gesagt. Verzweifelt
wünschte er, die Sorgen, die auf ihm lasteten und das Leben so schwer machten,
abzuschütteln.


„Ja, Herr
Lehrer“, sagte er, doch dann hielt er ein. Es war zu unfair gegen seine
Mitschüler, wenn er riskierte, daß das abendliche Kricketspiel verboten würde.
Sollten alle neunundsiebzig Schüler unter dem Mißgeschick von zweien leiden? „Nein,
vielen Dank, Herr Lehrer. Es ist alles in Ordnung, wirklich.“


Nachdem die
Jungen gegangen waren, saß Mr. Carter eine Weile nachdenklich da. Warum waren
Elfjährige nur so widerspenstig? Warum sagten sie nicht einfach geradeheraus,
was los war, anstatt sich selbst und alle anderen in Unannehmlichkeiten zu
verwickeln, die gar nicht nötig waren. Eines aber schien sicher, was für einen
Plan sie auch hatten: seine Ausführung hing davon ab, daß sie etwas Geld in die
Hand bekämen. Das war schiefgegangen. So würden sie jetzt vielleicht diesen
Plan aufgeben.


So dachte
Mr. Carter, aber diesmal dachte er verkehrt.


 


Drunten im
Vorratsraum saßen Fredy und Darbi und starrten einander in düsterem Schweigen
an. Endlich sagte Darbi: „Irgend etwas müssen wir tun! Wir können kein Glas
kaufen, weil wir kein Geld haben. Ich schlage vor, wir gehen zu Mr. Carter
zurück und sagen ihm, was geschehen ist.“


„Das würde
gar nichts helfen“, antwortete Fredy düster. „Wir können den Schaden ja nicht
bezahlen, und es gibt nur eine gräßliche Aufregung, in die alle anderen noch
mit ‘reingezogen werden.“


„Aufregung
gibt es auf alle Fälle!“ Darbi war verzagt. „Sobald der Direx durch seinen
Garten gegangen ist, wird er fragen, wer einen Ball über seine Hecke geschlagen
habe, und dann...?“


Fredy
sprang auf die Füße, und auf einmal war der hellwache Ausdruck wieder in seinen
Augen.


„Ich weiß!“
rief er triumphierend. „Meine Tante Angela!“ Darbi sah ihn zweifelnd an.


„Warum,
spielt sie Kricket?“


„Nein, sie
spielt Krocket* — wenigstens pflegte sie das vor zwanzig
Jahren zu tun. Hör zu, Darbi, ich glaube...“


„Sei doch
kein so hirnverbrannter Phantast!“ unterbrach ihn der Freund. „Warum sollte der
Direx glauben, das Glas sei vor zwanzig Jahren durch deine Krocket spielende
Tante zerschlagen worden?“


„Das hab’
ich doch gar nicht gesagt. Ich meine, es besteht eine kleine Hoffnung, daß der
Brief morgen kommt.“


„Was für
ein Brief?“


„Tante
Angelas Brief. Du weißt doch, meine Tante Angela.“


„Die Alte,
die keine Katzen mag?“


„Ja die.
Warum hab’ ich bloß nicht früher daran gedacht?“


„An was
gedacht?“


Fredy
erklärte, Tante Angela schreibe ihrem Neffen jeden Monat einen Brief, und
einmal im Schuljahr lege sie eine Anweisung über zehn Schilling ein. Sie sei
ziemlich vergeßlich und müsse von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, und als
er ihr das letztemal schrieb, habe er ihr ganz höflich und taktvoll
auseinandergesetzt, daß die Anweisung überfällig sei. Wenn alles gut ginge,
mußte ihr Brief diese Woche kommen, und wenn er kam, war die Anweisung bestimmt
eingelegt.


Gierig
griffen sie nach diesem Strohhalm der Hoffnung. Heute war Donnerstag, und es
war unwahrscheinlich, daß der Direktor vor dem Wochenende seinen Garten
aufsuchen würde. Sie malten sich aus, was er vermutlich täte: nachmittags das
Kricketspiel ansehen und abends in seinem Studierzimmer arbeiten. Nur am
Sonntagnachmittag, das wußte man, machte Mr. Pemberton einen geruhsamen
Rundgang durch seinen Garten. Sollte er doch schon vorher hingehen, war es
unwahrscheinlich, daß er den Gemüsegarten sorgfältig überprüfte.


Wenn also
Tante Angelas Brief am Freitag oder Samstag eintraf, hatten sie genügend Zeit,
die Anweisung einzulösen und das Gurkenbeet in seiner ursprünglichen Form
wiederherzustellen.


„Es sieht
so aus, als wenn alles noch einmal gut ginge“, rief Darbi glücklich.


„Hoffen wir
es“, sagte Fredy, der die drohenden Hindernisse mehr in Rechnung stellte als
sein Freund. „Das schlimmste ist, daß Tante Angela so furchtbar zerstreut ist.“


„Wie ein
Professor?“


„Nein, die
ist eigentlich nicht wie ein Professor. Sie ist...“


„Ich meine,
zerstreut wie ein Professor. Alle Professoren sind zerstreut“, antwortete Darbi
altklug. „Sie machen Sachen, na, sagen wir zum Beispiel, sie machen ein
Streichholz an, um zu sehen, ob sie die Kerze ausgemacht haben, und so ähnlich.
Tatsächlich, ich weiß eine furchtbar komische Geschichte von einem zerstreuten
Professor, der bei schrecklich schlechtem Wetter nach Hause kam und seinen
nassen Regenschirm in sein Bett legte und sich selber in den Schirmständer
stellte.“


Er lachte
fröhlich über seinen eigenen Witz. Darbi begann sich besser zu fühlen.


„Aber so
ist Tante Angela überhaupt nicht“, wandte Fredy ein. „Sie hat gar keinen
Regenschirm; den hat sie letzte Weihnachten aus Versehen in einem Omnibus
stehenlassen.“


„Ja, das
beweist ja, was ich gesagt habe“, meinte Darbi vollkommen logisch. „Sie muß
zerstreut sein!“


„Natürlich
ist sie das, du Dummkopf. Das hab ich dir doch schon am Anfang gesagt. Das
brauchst du doch nicht zu beweisen! Das schlimme ist eben, daß sie so furchtbar
zerstreut ist, daß sie vielleicht vergißt, den Brief einzuwerfen.“


„Nein,
sicher nicht, wenn sie dich lieb hat. Mein Vater sagt immer, ein wirklich
treues Herz vergißt nie.“


„Du kannst
deinem Vater von mir bestellen, daß das alles falsch ist“, sagte Fredy. „Der
Elefant vergißt niemals etwas. Donnerwetter, ich wünschte, Tante Angela wäre
ein Elefant!“


 


 






General-Reinigung


 


Laute
Schritte näherten sich auf dem Korridor, und die Tür zum Vorratsraum flog auf,
als wäre eine kleine Dynamitladung an der Klinke explodiert. Wenn Mr. Wilkins
Aufsichtsdienst hatte, so machte er kein Geheimnis daraus, und man konnte
seinen Rundgang durch das Schulgebäude vom Speicher bis zum Keller genau
verfolgen. Die Schüler fanden das recht nützlich, denn so hatten sie Zeit, sich
schnell irgendeiner anerkannten Beschäftigung zuzuwenden, ehe der aufsichtführende
Lehrer eintrat. Mr. Wilkins ertappte selten jemand auf frischer Tat. Diesmal
allerdings hatte er Glück.


„Was macht
ihr zwei hier unten im Vorratsraum?“ fragte er.


„Wir
unterhalten uns gerade ein wenig, Herr Lehrer, und dann wollten wir uns zum
Kricket fertigmachen“, antwortete Fredy.


„Ihr habt
euch jetzt nicht zu unterhalten, ihr sollt helfen, die Schule sauberzumachen.
Heute nachmittag wird nicht Kricket gespielt; jeder hat mitzuhelfen, die Schule
auf Hochglanz zu polieren für morgen. Der Direktor erwartet einen wichtigen
Besuch.“


„Ja, Herr
Lehrer. Wo sollen wir mit dem Hochglanzpolieren anfangen?“ fragte Darbi.


„Zuerst die
Klassenzimmer und die Aufenthaltsräume“, ordnete Mr. Wilkins an. „Die Pulte,
Schränke, Regale, alles ausräumen und allen Plunder wegwerfen.“


„Ja, Herr
Lehrer.“


Die Jungen
machten sich auf den Weg zu ihrem Klassenzimmer, und Mr. Wilkins’ mächtige
Stimme folgte ihnen die Treppe hinauf:


„Und keine
Schlamperei! Ich werde mir den Abfall ansehen, den ihr bis zur Teezeit
gesammelt habt, und wenn es nicht genug ist, werde ich — werde ich — na, ihr
werdet schon sehen.“


Als die
Jungen die Treppe hinaufstiegen, fanden sie schon alles eifrig bei der Arbeit.
Die Hausmädchen wischten die Bilderrahmen ab und polierten die Türklinken.
Hausmeister Robinson war beim Fensterputzen, und den Nachtwächter hatte man um
ein halb vier Uhr aus dem Schlaf geweckt, damit er Kügelchen von durchweichtem
Löschpapier aus neunundsiebzig Tintenfässern fische.


Die Luft
war schwer vom Geruch des Bohnerwachses; auf jedem Treppenabsatz surrten
Staubsauger, fegten Besen, flatterten Staubtücher und platschten die
Scheuerlappen. Der Direktor sparte keine Mühe, um General Merridan und seine
Begleitung durch das blitzblanke Aussehen der Schule zu beeindrucken.


Das
Klassenzimmer glich einem aufgeregten Bienenstock, als Fredy und Darbi dort
ankamen. Die dritte Klasse führte die Befehle mit aller Sorgfalt aus, und ihre
Begeisterung für das große Reinemachen wirbelte so viel Staub auf, daß man kaum
mehr von einer Wand zur anderen sehen konnte.


Bromo hatte
ein loses Fußbodenbrett aufgerissen und einen Papiersack voll Schutt und
Kalkstaub gesammelt. Nun wanderte er durch den Raum und hielt Ausschau, wo er
ihn abstellen könne. Aber da die Papierkörbe alle voll waren, mußte er seinen
Schutt wieder unter das Fußbodenbrett bringen. Dann ging er und sprach ein paar
Worte mit Elmer; er entschuldigte sich bei ihm, daß er das Aquarium in einen
Schrank räumen müßte, und versprach, daß dieser Zustand sofort wieder
aufgehoben würde, wenn die Besucher fort und alles wieder beim alten sei. Er
murmelte diese Entschuldigung ganz verstohlen, denn die anderen mochten es
vielleicht seltsam finden, wenn sie ihn in angeregter Unterhaltung mit einem
Goldfisch antrafen.


„Kommt und
arbeitet auch mal was für euren Lebensunterhalt“, forderte Venables Fredy und
Darbi auf, als diese durch die Türe traten. „Temple und Atki und ich tragen
einen Wettbewerb aus, wer am meisten Kehricht sammeln kann. Ich hab’ schon
einen ganz ansehnlichen Haufen und hebe ihn im Papierkorb auf, bis ich noch
mehr habe.“


Als Atki
mit einem Arm voll alter Zeitungen und zerrissener Kartonschachteln vorbeiging,
musterte Venables ihn in einem plötzlichen Verdacht.


„He! Atki,
wo hast du das denn alles her?“


„Ich habe
es im Papierkorb gefunden“, lächelte Atki freundlich.


„Aber das
kannst du doch nicht nehmen, das ist doch meines — ich hab’ es doch da
reingetan“, protestierte Venables.


„Na, wenn
du es in den Papierkorb getan hast, das beweist doch, daß du es nicht mehr
brauchst.“


„Nein, das
bedeutet es ganz und gar nicht. Ich habe es doch dort sichergestellt. Du
gräßlicher Kerl, Atki, du hast ja mein Zeug ganz zerknittert. Bring es sofort
zurück!“


„Lächerlich,
so ein Theater zu machen, wegen dem Dreck. Da hast du ihn.“


Damit warf
Atki dem Freund den ganzen Salat vor die Füße und flüchtete dann schnell außer
Reichweite an das andere Ende des Raumes. Fredy mischte sich mit Vergnügen in
den kleinen Streit, während Darbi es vorzog, allein ans Werk zu gehen. Er kroch
auf Händen und Füßen durch den Raum und spießte mit einer Stahlfeder winzige
Papierstückchen auf. Er träumte sich in die Rolle eines Parkwächters hinein, der
eine öffentliche Anlage nach einem Feiertag reinigt.


Nach
einiger Zeit schaute Mr. Wilkins herein, um sich davon zu überzeugen, was für
Fortschritte die Reinigungsaktion machte. Es war schwierig für ihn, überhaupt
etwas zu erkennen, da in der Tür eine dichte Staubwolke hing. Der kleine
Thompson hatte einige Stücke Kalk, die von der Wand gebröckelt waren, zertreten
und versuchte nun, die staubigen Überreste gegen den Ofen zu kehren.


„Es genügt!“
rief Mr. Wilkins laut. „Wir verlassen diesen Raum, bis der Staub sich gelegt
hat. Lauft jetzt alle hinaus und säubert den Hof! Da liegt ein Apfelrest und
ein Papiertütchen in der Ecke. Geht und hebt sie auf! Der Herr Direktor wünscht
nicht, daß sein Besuch bis zu den Knien im Kehricht watet.“


Draußen auf
dem Hof fragte Fredy: „Was soll dieser ganze Zauber. Wer kommt denn eigentlich?“


„General
Merridan“, antwortete Temple. „Der alte Knacker, der den Schulsport-Pokal
gestiftet hat und immer diese Reden hält, daß die Schulzeit die glücklichste
Zeit im Leben sei.“


„Oh, ich
dachte, mindestens eine königliche Hoheit käme, nach diesem Aufruhr zu urteilen“,
meinte Fredy.


„Der
General ist eine hochbedeutende Persönlichkeit“, erklärte Bromo. „Er ist schon
seit dem Dreißigjährigen Krieg bei der Armee und war auch als Militärattaché im
Ausland. Mr. Carter sagt, er wird vielleicht herumgehen und sich mit uns
unterhalten, da müssen wir aufpassen, wie wir uns benehmen.“


„Ich wüßte
gar nicht, wie ich ihn anreden sollte, wenn er mit mir spricht“, bemerkte
Temple. „Sage ich Ihro Hochwohlgeboren oder Ihro Gnaden, oder was?“


Inzwischen
hatten sie den Hof gesäubert und standen nun herum und wußten nicht, was sie
tun sollten. Darbi, der verantwortungsbewußter als die anderen war, staubte den
Schuhabkratzer mit dem Taschentuch ab. Als Temples Frage an sein Ohr schlug,
sah er mit wichtiger Miene auf und verkündete:


„Mein Vater
hat ein kleines Buch, da steht drin, wie man so bedeutende Knaben und diese
Sorte Leute anspricht. Zum Beispiel, wenn du, sagen wir, einen Brief an eine
hohe Persönlichkeit in der Kirche schreiben willst, dann mußt du anfangen ‚Hochwürden‘...“


„Ja, aber,
er ist doch kein Bischof, er ist doch ein Militärattaché oder wie das heißt.“


„Ich hätte
nie geglaubt, daß ein ehemaliger Linbury-Schüler wirklich Militärattaché sein könnte,
bis Mr. Carter es gesagt hat“, mischte sich Bromo ein. „Ich dachte immer, das
wäre so eine Art Eilpost-Futteral, in dem man militärische Geheimnisse
verschickt.“


Da richtete
sich Darbi von seinem Schuhabkratzer auf, blickte seine Kameraden durch die
staubverkrustete Brille an: „O nein, ein Militärattaché in einem fremden Land
ist so etwas Ähnliches wie ein Gesandter. In dem Buch von meinem Vater steht,
wenn man so jemand schreiben will, schließt man am besten folgendermaßen: Ich
verbleibe Euer Exzellenz gehorsamster Diener!“


„Ich
glaube, das sind wir schon“, meinte Bromo. „Schau doch bloß all die
Orangenschalen und den Abfall, den wir für ihn gesammelt haben. Das genügt ja,
um fünfzig Militärattaché-Koffer zu füllen.“


Darbi
wollte nicht, daß die Unterhaltung vom Thema abglitte.


„In dem
Buch von meinem Vater stehen auch noch eine Menge anderer Sachen“, fuhr er fort
und spießte mit seiner Feder schnell noch ein kleines Blatt auf und steckte es
säuberlich in die Jackentasche. „Statistiken und so etwas. Habt ihr zum
Beispiel gewußt, daß die Bevölkerung von China so groß ist, daß, wenn man sie
alle in einer langen, geraden Linie aufstellt und die Leute Tag und Nacht ohne
Unterbrechung marschieren läßt, es zwanzig Jahre dauerte, bis sie an euch vorbei
wären. Das ist wahr.“ Er lächelte selbstbewußt.


„Woher
wissen die das?“ fragte Bromo. „Haben die es ausprobiert?“


Daran hatte
Darbi nicht gedacht. Es war unwahrscheinlich, aber seines Vaters Buch konnte
nicht unrecht haben. So meinte er zweifelnd:


„Ich nehme
an, irgend jemand muß es probiert haben, sonst wüßten sie es doch nicht, oder?“


„Ihr seid
ja verrückt!“ sagte Temple. „Was geschieht denn, wenn ihre Schuhe kaputt sind?
Ist ja keiner da, der sie besohlen kann, weil sie alle marschieren. Und sie würden
doch müde, wenn sie die ganze Zeit gehen, ohne zu schlafen.“


In Darbi
stiegen schwere Bedenken auf, da seine Phantasie nun gezwungen war, sich die
marschierenden Kolonnen in voller Wirklichkeit vorzustellen.


„Manchmal
müßten sie natürlich schlafen“, gab er zu. „Aber sie können doch nicht“,
bestand Bromo ernstlich auf seinem Einwand. „Du hast gesagt, sie müssen ohne
Unterbrechung marschieren, und wenn sie mal für ein kleines Schläfchen oder
einen Imbiß heraustreten, dann ist ja eine Lücke in der Linie.“


„Ja,
stimmt, dann — dann gäbe es vielleicht eine Lücke.“


Temple und
Bromo brachen in ein Triumphgeschrei aus.


„Das
beweist, daß du unrecht hast“, riefen sie. „Du hast gesagt, es sei eine
ununterbrochene Linie! Darbi ist blöd, Darbi ist verrückt, Darbi ist ein
Dummkopf!“


Sie tanzten
um den Studenten der Statistik herum und taten, als zögen sie sich Strohhalme
aus den Haaren, wie Verrückte.


„Ach, aber
was ich gemeint habe, war doch...“


Darbi
wandte sich hilfesuchend nach Fredy um, aber dieser konnte ihm auch nicht
helfen. Er sah selber aus, als brauche er dringend Hilfe. Er stand da und
starrte vor sich hin, als habe er alles um sich herum vergessen, und drehte
geistesabwesend an einem Jackenknopf.


„Was ist
los?“ fragte Darbi ängstlich und mußte seine Frage dreimal wiederholen, bis
Fredy mit einem Ruck zu sich kam und den Knopf vollends abriß.


Er nahm
Darbi außer Hörweite von den tanzenden Wilden und sagte:


„Hör mal,
mir ist gerade etwas eingefallen. Wir haben gar nicht bis Sonntag Zeit, um eine
neue Glasscheibe zu besorgen. Wenn der General morgen durch die Schule geführt
wird, dann nimmt ihn der Direx auch mit in den Garten er nimmt immer alle
Besuche mit in den Garten.“


„Oh,
Donnerwetter, natürlich!“


Darbi biß
sich gedankenvoll auf die Lippen. „Und es gibt keinen schlimmeren Augenblick,
in dem er die zerbrochene Scheibe entdecken könnte, als gerade dann, wenn alles
wie im Königspalast aussehen soll und er Barone und solche Leute herumführt.
Ach, warum müssen solche Sachen auch immer gerade uns passieren!“


„Nur ruhig
bleiben! Wir müssen auf Tante Angela hoffen“, versicherte Fredy immer wieder. „Der
Direx wird wahrscheinlich erst am Nachmittag in den Garten gehen, und wenn der
Brief morgens mit der ersten Post kommt, schleiche ich mich in der Pause in den
Dorfladen und besorge dieses verflixte Zeug.“


„Ja, aber
stell dir vor, irgend etwas klappt nicht!“


„Es muß
klappen. Unsere Lage ist ziemlich verzweifelt, natürlich. Aber wie sagt dein
Vater: ‚So lange Leben ist, ist auch Hoffnung‘.“


Aber sie wußten
ja, daß alles sich gegen sie verschworen hatte. Angenommen, der Dorfladen hatte
kein Glas vorrätig? Angenommen, Mr. Wilkins ließ die Klasse während


der Pause
nicht hinausgehen. Angenommen, der Direktor zeigte seinen Gästen den Garten
schon vor dem Mittagessen anstatt am Nachmittag? Oder —, und das war der
unsicherste Punkt an der ganzen Rechnung, Tante Angela vergaß den Brief
einzuwerfen!


Fredy
schluckte ein paarmal und sagte:


„Du liebe
Zeit, ich wollte, ich hätte nicht gesagt, Tante Angela solle ein Elefant sein.
Ich habe es nicht so gemeint, wirklich!“


 


 






Die zerstreute Tante


 


Es gibt
gewisse Tage, die noch lange im Gedächtnis haften bleiben. Für Fredy war der
zweite Freitag im Juli ein solcher Tag. Er war wert, im Kalender rot
angestrichen zu werden, doch es war ein schwarzer Tag.


Es war
Freitag, der dreizehnte!


Fredy wurde
schon früh wach. Sobald die Glocke zum Aufstehen ertönte, sprang er aus dem
Bett und begann sich anzukleiden.


„Wo brennt
es?“ wollte Venables wissen.


„Der
Postbote. Ich erwarte einen rasend wichtigen Brief“, antwortete Fredy und stieg
in seine Hose. Durch seine hastigen Bewegung verwickelte er sich in die
Hosenträger und mußte noch einmal von vorn beginnen.


Wirklich
nützen konnte die Eile in diesem Augenblick im Grunde gar nichts, denn selbst
wenn der Postbote den erwarteten Brief brachte, konnte er nicht eher geöffnet
werden, als bis Mr. Carter die Post am Frühstückstisch ausgeteilt hatte. Wer
aber zufällig zur Stelle war, wenn der Postbote ankam, der konnte einen
prüfenden Blick auf die Umschläge werfen, und — Tante Angelas Handschrift war
unverkennbar.


Fredy wusch
sich und kleidete sich fertig an. Eben wollte er den Schlafraum verlassen, als
die Schwester hereinkam.


„Guten
Morgen, Schwester“, klang es ihr fünfstimmig entgegen.


„Guten
Morgen! Zieht heute alle die guten Anzüge und frische Wäsche an“, verkündete
sie. „Und wascht euch alle nochmal besonders gründlich hinter den Ohren. Ihr
müßt tadellos aussehen für die Besucher.“


„Mein guter
Anzug ist in der Reinigung, Schwester“, erinnerte Fredy. „Ich soll doch nicht
wieder ohne Anzug herumlaufen?“


„Natürlich
nicht. Zieh frische Wäsche an, ein frisches Hemd und frische Socken; du findest
alles im Schrank.“ Fredy zog sich, so schnell er konnte, wieder aus, denn der
Postbote war jetzt jede Minute fällig.


Darbi war
noch immer dabei, in seinem Schrank nach einem verlorenen Strumpfband zu
kramen, als sein Freund, während er gerade noch mit den Armen in die Jacke
fuhr, schon wieder zur Tür eilte. Da rief ihn die Schwester zurück:


„Eile mit
Weile! Du hast vergessen, deine Weste anzuziehen, schau, sie liegt hier auf dem
Stuhl!“


Als Fredy
sich nun zum dritten Mal angezogen hatte, eilte er endlich in die Halle
hinunter und kam gerade zurecht, um zu sehen, wie der Postbote davonradelte und
ein Mädchen mit den Briefen im Lehrerzimmer verschwand. Er sagte sieh, daß es
im Grunde nichts ausmache. Er würde es bald genug erfahren.


Mr. Carter
saß an einem Ende der langen Frühstückstafel und blätterte beiläufig in dem
Stoß von Briefen, der neben seinem Teller lag. Seine Bewegungen waren langsam
und lässig, er hatte ja die ganze Mahlzeit zur Verfügung, um die Post
auszugeben, und es sah ganz so aus, als wolle er zuerst in aller Ruhe
frühstücken.


Weiter unten
am Tisch saßen Fredy und Darbi, Seite an Seite, und kochten vor Ungeduld.


„Warum
teilt er sie denn heute mal wieder überhaupt nicht aus? Ich platze, wenn ich es
nicht bald erfahre“, fauchte Fredy.


„Ich weiß
—, die Spannung ist unerträglich!“ stimmte Darbi ein. „Es verdirbt mir das
ganze Frühstück. Ich kann dieses fünfte Marmeladebrot nicht mehr essen. Es wird
mir heiß und kalt, wenn ich hier sitze und sehe, wie er so sorglos frühstückt,
während wir die ganze Zeit darauf brennen, zu erfahren, ob deine Tante Angela
etwas geschickt hat oder nicht.“


Endlich war
Mr. Carter fertig und ging langsam durch den Speisesaal, um die Briefe zu verteilen.
Einmal blieb er gerade hinter Fredy stehen, und das Herz des Jungen machte
schon einen Freudensprung, aber der Brief war für Darbi, und Fredy knirschte
vor Verzweiflung mit den Zähnen.


„Jetzt hat
er nicht mehr viele“, murmelte er, als Mr. Carter wieder wegging. „Wenn er
nicht bald kommt, ist nichts dabei.“


Seine Augen
verfolgten den Lehrer durch den ganzen Saal. Warum machte er heute nur so
besonders langsam? Warum blieb er nun auch noch stehen und unterhielt sich mit
einem Schüler? Warum... nun hielt er vor Aufregung den Atem an, denn Mr. Carter
näherte sich noch einmal, und einen Augenblick später wurde der kostbare Brief
neben Fredy auf den Teller gelegt.


„Oh, vielen
Dank, Herr Lehrer! Allerherzlichsten Dank!“ Er strahlte. Seine Augen leuchteten,
als er Darbi mit dem Ellenbogen anstieß und flüsterte:


„Wir sind
gerettet, Darbi. Es ist der Brief von der guten alten Tante Angela. Das ist
ihre Schrift, so sicher, wie du eine Nase im Gesicht hast. Hurra!“


Er wandte
den Umschlag hin und her, als wäre es ein Wunderding. Seine Freude war so groß,
daß er den Brief keinen Augenblick aus den Fingern lassen wollte. Er fächelte
sich Luft damit zu und legte den Kopf wie verzückt von einer Seite auf die
andere.


„Oh Jungen,
oh Junge, oh Junge, tiddel-um-tum-tum, tiddeli-pom“, summte er vor sich hin.


„Willst du
ihn nicht aufmachen?“ fragte Darbi.


„Ja,
natürlich. Aber die Hauptsache ist doch, daß er wirklich gekommen ist. Gute
alte Tante Angela! Sie hat ein Gedächtnis wie ein Elefant bekommen. Der Himmel
segne sie!“


Er riß den
Umschlag auf und nahm ein Blatt Papier heraus. In der nächsten Sekunde wurden
seine Augen weit vor Schrecken und Verwirrung.


„Lieber
Mister Tomlinson!“ stand in dem Brief.


„Ich wäre
Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir Ihren Blumenkatalog senden würden, denn ich
habe unglücklicherweise die Liste, die Sie mir im letzten Monat schickten,
verlegt.


Mit
freundlichen Grüßen


Angela
Birkin.“


 


Fredy
stöhnte. Wie betäubt schob er den Brief Darbi zu, der ihn las und sich voller
Verwunderung am Kopf kratzte.


„Was ist
denn in deine Tante gefahren? Warum nennt sie dich Mr. Tomlinson? Hast du nach
geheimer Abmachung deinen Namen geändert?“


„Nein, das
bin doch nicht ich — das ist irgend jemand“, erklärte Fredy. „Jetzt weiß ich,
was geschehen ist. Sie hat zwei Briefe geschrieben und die Umschläge
verwechselt. Ich habe diesen Brief an Tomlinson bekommen, und er den meinen.
Verflixt! ich nehme alles zurück was ich gesagt habe: daß Tante Angela nicht so
zerstreut sei wie ein Professor.“


„Das ist ja
mal wieder eine grauenhafte Sache“, meinte Darbi, als ihm nun ein Licht
aufging. „Und was muß Mr. Tomlinson denken!“


Fredy
schnaubte ihn an.


„Was ich
denke, darauf kommt es jetzt an. Mr. Tomlinson ist in Ordnung. Jedenfalls müßte
er es sein. Verflixt, Darbi, der hat mein Geld bekommen!“


Diese
Schlußfolgerung war richtig. Im selben Augenblick, als Fredy sein Schicksal
beklagte, stand Mr. A. Tomlinson, Blumen- und Samenhändler, in seinem Laden und
wunderte sich über einen Brief, der mit der Morgenpost gekommen war.


„Lieber
Neffe“, so begann er.


„Ich
schicke dir eine Anweisung über ein Pfund*, für das du dir
etwas Schönes kaufen kannst.“


Dann
folgten drei Seiten gute Ratschläge und Nachrichten über Vetter Wilfrieds weiße
Kaninchen, und der Brief war unterzeichnet: „Deine Dich liebende Tante Angela“.


Mr.
Tomlinson war überrascht. Er hatte gar nicht gewußt, daß er eine Tante Angela
hatte. Aber immerhin, ein Pfund war ein Pfund, so steckte er die Anweisung in
seine Westentasche und pfiff fröhlich vor sich hin, als er den Laden öffnete.


 


 






Der Besuch kommt


 


Während der
Frühstückszeit kam ein grauer Rolls Royce gemächlich die Auffahrtstraße
heraufgefahren und hielt vor dem Haupteingang. Aus dem Wagen sprang ein kleiner
Junge mit grünem Pullover und Cordhosen; ihm folgte gleich darauf eine gut
aussehende junge Frau mit blauen Augen und hellem Haar.


Dann stieg
General Melville Merridan vom Fahrersitz.





„Das ist
der alte Platz, Diana“, sagte er zu seiner Schwiegertochter. „Ein wenig
verändert, seitdem ich hier war, aber wenn er für mich gut genug war und für
seinen Vater auch, sollte er auch für Roger gut genug sein, eh!“


General
Merridan war groß und schlank und ging ganz aufrecht. Stand man direkt hinter
ihm, so konnte man auf beiden Seiten des Kopfes gerade noch die Spitzen des
gezwirbelten Schnurrbartes erkennen.


Der
Direktor begrüßte seine Gäste im Empfangszimmer. Den General kannte er gut,
aber den siebenjährigen Roger und dessen Mutter hatte er noch nie gesehen.


„Da ist ja
der junge Mann!“


Mit diesen
Worten beugte er sich lächelnd zu dem Enkel des Generals hinunter und streckte
ihm die Hand entgegen. Aber der Junge versteckte seine Hand schnell hinter dem
Rücken und entfernte sich außer Reichweite. Er war noch nie vorher einem
Direktor begegnet und wollte es nicht darauf ankommen lassen.


„Gib die
Hand, Roger“, ermahnte ihn die Mutter. „Das ist der Herr Direktor.“


„Huh!“
grunzte Roger ungerührt. Eigentlich war er tief enttäuscht. Nach allem, was er
von diesen hochgestellten Persönlichkeiten gehört und sich vorgestellt hatte,
mußte ein Direktor zwei Meter fünfzig groß und wie der Portier eines Luxuskinos
gekleidet sein. Mr. Pemberton war zwar groß, aber nicht gerade zwei Meter
fünfzig. Er trug einen gutsitzenden Anzug, aber es war keine Uniform mit
Goldborten. Warum hatte der Mann nicht wenigstens eine Reihe Orden auf die
Brust geheftet! So fragte sich Roger.


Er sagte
aber nur voller Stolz:


„Ich kann
durch die Lücke zwischen meinen Zähnen pfeifen. Ich wette, das können Sie
nicht.“


Der
Direktor lächelte und wechselte das Gesprächsthema. Es war offensichtlich, daß
dieses Kind sich noch nie in die Disziplin einer öffentlichen Schule
eingeordnet hatte, aber es würde es schon lernen!


Mr.
Pemberton war stolz auf seine Schule, als er den Besuch am Vormittag
herumführte. Das Linoleum glänzte, und die Messing-Türknöpfe funkelten. In
welches Klassenzimmer sie auch eintraten, es erhoben sich ein Dutzend Jungen
mit leuchtenden, rotwangigen Gesichtern und tadellos gekämmtem Haar. An keiner
Jacke fehlte ein Knopf, keine Socke hing schlaff um die Ferse.


Sogar bei
der ersten Klasse waren alle Krawatten ordentlich unter dem Kinn gebunden und
nicht, wie sonst meist üblich, zum linken Ohr verrutscht. Der kleine Binns
hatte fünfundzwanzig Minuten damit verbracht, seine Schuhe mit dem Badehandtuch
zu polieren, und streckte die Füße vor, in der Hoffnung, der Besuch würde das
Ergebnis seiner Bemühungen gebührend würdigen. Die Hände allerdings hielt er
auf den Rücken, denn seine Fingernägel hatten fast genausoviel Schuhcrem
abbekommen wie die Schuhe.


In der
dritten Klasse war es außergewöhnlich sauber. Die Verwüstungen, die die Jungen
am Vortag mit ihrem Frühjahrsputz angerichtet hatten, waren vom Hauspersonal
wieder in Ordnung gebracht worden. Fredy hatte mit viel Mühe einen
Zick-Zack-Scheitel in sein Haar gezogen, und obwohl Freitag eigentlich nicht
der übliche Putztag war, hatte Darbi seine Brille zu Ehren des feierlichen
Anlasses blankgerieben.


Beide
Knaben standen in höflicher, ungezwungener Haltung da, als die Besucher
eintraten, und niemand konnte ahnen, welche Verzweiflung ihr Herz erfüllte bei
dem Gedanken, daß die Besichtigung des Gartens nach dem für die Besucher
vorgesehenen Programm näherrückte.


„Dies ist
unsere dritte Klasse“, verkündete der Direktor mit so milder Stimme, daß
Venables zweimal hinsehen mußte, um sich darüber klar zu werden, wer da sprach.


„Ausgezeichnet,
ausgezeichnet — prima Jungen, Herr Direktor, sie machen Ihnen alle Ehre!“
bemerkte der General, der von allem, was er zu sehen bekam, tief beeindruckt
war. Straffe Disziplin und genaue Anordnungen, denen willig Folge geleistet
wurde, das brauchte gerade sein Enkel, um sich die Kanten abzustoßen.


„Na, Roger,
wie würde es dir gefallen, hier zur Schule zu gehen, eh?“ fragte er.


„Huh!“
machte Roger und blickte mit finsterem Abscheu in die freundlich strahlenden
Gesichter der dritten Klasse.


Mrs.
Merridan sagte nicht gerade „Huh!“, aber in gewisser Hinsicht teilte sie die
Bedenken ihres Sohnes. Sie hatte ihre eigene Kindheit in einer Internatsschule
verbracht, in der Freiheit ein unbekanntes Wort war. Gerade deshalb war sie
bestrebt, für Roger eine andere Schule zu finden. Er sollte sich in einer
natürlichen Umgebung wohlfühlen, frei von Unterdrückung und Zwang, die ihre
eigene Schulzeit bestimmt hatten. Was sie bis jetzt gesehen hatte, bestätigte
ihre schlimmsten Vermutungen. Nie würde Roger sich glücklich fühlen an einem
Ort, wo so strenge Gesetze herrschten, wo stets die Haare so ordentlich
gebürstet sein und die Schuhe wie Spiegel glänzen mußten. Hätte sie die Jungen
unter normalen Bedingungen sehen können, wäre ihr klar gewesen, daß es nicht
immer so aussah wie heute; aber bei dem Bild, das sich ihr bot, konnte Diana
Merridan sich kaum vorstellen, daß diese Schneiderpuppen sich natürlich
benehmen und ihre Kräfte in einer munteren Balgerei erproben könnten.


Natürlich
täuschte sie sich, sie täuschte sich hoffnungslos. Und das schlimmste war, daß
Mr. Pemberton diese unnatürliche Ausstellung auf Hochglanz polierter Engelwesen
extra veranstaltet hatte, um ihr zu gefallen!


Die Führung
durch das Gebäude rollte ohne Zwischenfall ab. Die Besucher bekamen die
eichengetäfelte Bibliothek zu sehen, die Deckenlüftung in den Schlafräumen, die
selbstschließenden Patent-Schuhschränke, die Geschirrspülmaschine in der Küche,
die modernen, gekachelten Baderäume mit Warmluft-Handtuchtrocknern. Sie hörten
von den stolzen Rekorden der Schülermannschaft und dem gesundheitsfördernden
Sandboden, auf dem die Schule erbaut war.


General
Merridan war von allem begeistert, aber je weiter sie kamen, um so mehr gewann
seine Schwiegertochter die Überzeugung, daß die Linbury-Schule nicht der
richtige Platz für Roger sei. Nach Mr. Pembertons Bemerkungen zu schließen,
schienen die Jungen ihre Freizeit damit zu verbringen, daß sie die Landschaft
bewunderten und sich tiefen Gedanken hingaben. Das, so wußte sie, würde
durchaus nicht zu Roger passen, der weit glücklicher sein würde, wenn er aus
dem sandigen Boden Kuchen backen dürfte, als geruhsam darauf herumzuspazieren,
ohne sich die Schuhe schmutzig zu machen.


Es war ein
Jammer, daß bei dem gründlichen Reinigungsprozeß auch alle die Dinge
fortgeräumt worden waren, nach denen Mrs. Merridan Ausschau hielt. Ein Blick in
den Bastelraum an normalen Tagen hätte ihr gezeigt, daß auch für die
Beschäftigung in der Freizeit gut gesorgt war; zu gut vielleicht, denn der
Fußboden und die Regale wären voll belegt gewesen mit Modellflugzeugen,
Marionettentheatern, selbstgebastelten Radios, Briefmarkenalben,
Photoeinrichtungen und formlosen Stücken von Leder und Ton, die darauf warteten,
in so etwas Ähnliches wie selbstgemachte Brieftaschen und Teekannen-Untersätze
verarbeitet zu werden. Aber jetzt war das alles weggeräumt und in Schränke
verschlossen worden, und der Raum sah kahl und wenig einladend aus, wie ein
leerer Fahrzeugschuppen.


Während des
Mittagessens war es in der Schule erstaunlich ruhig. Die Jungen wußten, daß sie
sich vorbildlich zu benehmen hatten. Obwohl es ihnen schwerfiel, dämpften sie
ihre Stimmen zu einem erträglichen Summen und sprachen nur zufällig mit vollem
Mund. Der Direktor war stolz auf sie, der General war sehr zufrieden mit ihnen,
nur Mrs. Merridan war heimlich erschrocken darüber, daß neunundsiebzig Jungen
so wenig Lebensgeist haben sollten.


„Der alte
General sieht aus, als wenn er von irgend etwas ganz begeistert wäre“, sagte
Atki, als er den Löffel in den Pudding steckte. „Ich hoffe, er erbittet uns
einen freien Nachmittag.“


Venables
warf einen verstohlenen Blick auf den obersten Tisch, an dem die Gäste saßen.


„Ich
glaube, daß er es versucht, wenn er gut gelaunt ist. Wenn ich mal so in hundert
Jahren ein berühmter alter Knabe bin, komme ich dreimal die Woche hierher
zurück und mach’ ihnen einen ordentlichen Zauber, wenn sie nicht jedesmal einen
freien Nachmittag geben.“


„Das wirst
du nicht tun“, mischte sich Darbi auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches
ein. „Du glaubst, du tätest es, wenn du jung bist, aber wenn du erst über ein
gewisses Alter hinaus bist, dann bekommst du einen Knacks. Alle Erwachsenen
bekommen den —, das nennt man, eh... so ähnlich wie ,Seelöwe‘.“


„Seelöwe?“
wiederholte Atki, „Donnerwetter, das habe ich noch nie gehört. Ich nehme an,
das nennt man so, weil ihnen dann diese Walroßbärte wachsen.“


„Nein, es
heißt nicht Seelöwe, es heißt...“ Darbi dachte angestrengt nach, ob ihm das
richtige Wort nicht einfalle. „Senil*, so heißt es! Das
bedeutet, wenn du so um die fünfunddreißig herum bist, dann packt dein Verstand
ein, und du wirst so dämlich wie ein Tölpel. Ich habe das oft beobachtet!“


Venables
wagte noch einmal, einen Blick auf General Merridan zu werfen, der sich gerade
mit viel Vergnügen eine Geschichte anzuhören schien, die der Direktor erzählte.


„Ich
schätze, du hast recht“, meinte er. „Jedenfalls, wenn man so lange neben dem
Direx sitzt und dann immer noch so begeistert aussieht wie ein Hund mit zwei
Schwänzen, dann muß irgend etwas mit einem nicht in Ordnung sein. Ich nehme an,
der arme alte Sonderling ist schon seit Jahren ein Seelöwe.“ Er schüttelte
traurig den Kopf und nahm noch einen Mund voll Pflaumen mit Eischnee.


„Ich kann
mir überhaupt nicht vorstellen, daß so ein alter Knacker jemals ein Schuljunge
war“, überlegte Atki. „Ich nehme an, er muß in den Tagen der Königin Viktoria* hier gewesen sein.“


„Einmal muß
er doch jung gewesen sein“, erklärte Darbi, „wie all die Knaben auf den alten
Schulfotos, die sie auf dem Speicher aufheben. Mein Vater ist auch auf einem zu
sehen. Er war vor vielen Jahren hier auf der Schule und ich habe Tränen
gelacht, als ich das Foto gesehen habe. Er trug einen Eton*-Kragen
und so einen Anzug mit einer Weste und...“


Darbi
fühlte sich wie mit einem Schraubstock am Arm gepackt. Fredy, der seit Beginn
der Mahlzeit kaum gesprochen hatte, zerrte seinen Freund am Ärmel und seine
Augen flammten wie bei einer besonderen Erleuchtung auf. Darbi starrte ihn
beunruhigt an; dieses Benehmen mußte ja die Aufmerksamkeit des Gästetisches auf
sich ziehen.


„Was ist
los, Fredy? Hast du eine Pflaume verschluckt?“


„Hör zu,
Darbi, mir ist eine tolle Idee gekommen“, flüsterte sein Freund ihm atemlos zu.
„Es ist wegen des Gurkenbeetes. Ich kann es dir jetzt nicht sagen. Es ist ein
ganz strenges Geheimnis. Aber sofort nach dem Essen huschen wir auf den
Speicher und dann wirst du sehen, was ich meine.“


Das
Mittagessen dauerte heute viel länger als an gewöhnlichen Tagen und wurde noch
weiter hingezogen durch die Andeutung des Direktors, daß die Schule sich hoch
geehrt fühlen würde, wenn ihr bedeutendster ehemaliger Schüler bereit wäre,
einige kurze Worte zu sagen. General Merridan hörte sich gern reden, und so
stand er fünfundzwanzig Minuten und wiederholte fast wörtlich die Rede, die er
beim Sportfest im vorigen Jahr gehalten hatte. Die Jungen hörten geduldig zu;
sie kannten die Rede genausogut wie der General. Sie wußten auch, daß die Rede
mit der Bitte um einen freien Nachmittag enden würde, wenn alles nach Wunsch
abliefe.


 


 






Bilder und Glas


 


Ihre
Hoffnung wurde erfüllt, der freie Nachmittag wurde gewährt, und um zwei Uhr
verließen siebenundsiebzig Jungen den Speisesaal und freuten sich auf einen
langen Nachmittag
zum Kricketspiel, Fotografieren, oder was es sonst an sommerlichem Zeitvertreib
gab.


Der
achtundsiebzigste und der neunundsiebzigste Junge jedoch rannten geradewegs zum
Speicher hinauf. Fredys Plan war ganz einfach, und er erklärte ihn seinem
Freund, während sie die Stufen hinaufeilten.


„Als du — von
den alten Schulfotos sprachst, ist mir die Idee gekommen“, sagte er. „Kein
Mensch schaut sie jetzt mehr an, und das Glas von einem dieser Bilder könnte
gerade auf das Gurkenbeet passen.“


„Donnerwetter,
ja! Eine tolle Idee! Fünf Minuten vor Zwölf gerettet.“


Darbi
klopfte seinen Freund auf den Rücken und tanzte fröhlich hinter ihm die Stufen
hinauf.


Seit 1875
hatte sich jedes Jahr die ganze Schule versammelt, um eine Aufnahme machen zu
lassen. Die meisten Bilder hingen an den Wänden des Aufenthaltsraumes, aber der
Platz reichte nicht für die ganze Sammlung aus. So mußte jedes Jahr, wenn die
neue Fotografie aufgehängt wurde, eine alte weggenommen und auf dem Speicher
verwahrt werden.


Niemand war
weit und breit zu sehen, als Fredy und Darbi den obersten Treppenabsatz
erreichten. Aber Vorsicht war geboten, wenn sie ihren Plan durchführen wollten,
ohne entdeckt zu werden. Sie mußten sich auch beeilen, denn der Direktor und
seine Gäste hatten sich nach Tisch auf den Weg zum Kricketfeld gemacht. In
ungefähr zwanzig Minuten würden sie sich voraussichtlich dem Garten zuwenden.


Darbi
drückte auf die Klinke. Die Speichertür öffnete sich mit schrillem Kreischen.


„Sssch!“
machte Fredy streng.


„Du hast
gut reden! Die Türe muß geölt werden, nicht ich“, beklagte sich Darbi.


Er ging
hinein und stand im Dämmerlicht. Eine kleine Luke im schrägen Dach ließ so viel
Tageslicht herein, daß Darbi die Umgebung allmählich genauer erkennen konnte.


Der
Speicher war voll; da standen zerbrochene Betten, alte Pulte, ferner
Theaterdekorationen von längst vergessenen Schulaufführungen. Auch eine Laterna
magica* war da, deren Messinglampen von der Zeit ganz trübe
angelaufen waren. Ein Kasten mit Schmetterlingen stand auf einem Stoß
abgelegter Landkarten. Es gab auch ganz überraschende Dinge hier oben,
nutzloses, zerbrochenes Zeug, von dem man sich schlecht vorstellen konnte, daß
es jemals in einer Jungenschule benutzt worden sein könnte: ein Kinderwagen,
ein Papageienkäfig und ein Paar Ballettschuhe.


Die alten
Fotografien fanden sie in einer Ecke; einige hingen an der Wand, die anderen
waren auf dem Fußboden aufgestapelt. Darbi ging geradewegs darauf los.


„Prima
gespenstisch ist es hier drinnen“, schwatzte er vor sich hin. „Ich wette, hier
gibt es eine Masse Mäuse!“


Fredy hörte
die Bemerkung nicht. Er war noch draußen, um sich zu vergewissern, daß auch
niemand komme. Nun trat er ein. Die Tür schloß sich quietschend hinter ihm. „Alles
klar! Schnell an die Arbeit!“ sagte er.


Darbi
schnupperte und spitzte die Ohren. Er war sicher: hier mußte es von Mäusen
wimmeln, es lag so ein strenger Geruch in der Luft. Vielleicht konnten sie eine
fangen, um sie als zahmes Haustier zu halten.


„Horch!“
wisperte er. „Ich glaube, ich habe eine gehört, du auch?“


„Was, ich
auch?“


„Hast du es
nicht quietschen hören?“


„Natürlich
habe ich es gehört“, antwortete Fredy ungeduldig. „Ich bin doch nicht taub.
Aber wir können nichts dagegen machen, wenn wir kein Ölkännchen haben.“


Sein Freund
sah ihn sehr überrascht an: „Du spinnst wohl! Wir können Mäuse doch nicht mit
einem Ölkännchen vom Quietschen abbringen.“


„Wer hat
hier etwas von Mäusen gesagt? Ich spreche von dieser elenden Tür. Sie wird uns
noch verraten, wenn wir nicht vorsichtig sind.“


„Ach, ich
habe doch die Maus gemeint und du sagst...“ Darbi schwieg plötzlich, als er
Fredys warnende Geste sah.


„Sssch!“
schnaubte der. „Wir müssen uns ganz ruhig verhalten. Vergiß nicht, daß Mr.
Hinds Zimmer direkt hier drunter liegt. Komm, jetzt wollen wir endlich
anfangen.“ Schnell fanden sie einen Rahmen, der die richtige Größe zu haben
schien. Fredy nahm ihn von der Wand, klappte sein Taschenmesser auf und löste
das braune Papier vom Rahmen, das um den Rand herumgeklebt war. Dann entfernte
er den Kartonrücken und hob das Glas von der Fotografie ab.


„Da haben
wir es!“ sagte er triumphierend. „Halte das Glas, während ich mein Messer
wegstecke.“


Er besah
sich das vergilbte Bild, das er in der Hand hielt, und mußte lachen. Ungefähr
sechzig Jungen waren auf der Fotografie zu sehen, und auf Fredy wirkten ihre
altmodischen Schuluniformen wie eine lächerliche Verkleidung. Die kleineren
Jungen trugen lange schwarze Kniestrümpfe, während die älteren eine Art
Knickerbockers anhatten, schwarze Schleifenkrawatten und Jacken, die bis oben
hin zugeknöpft waren.


Die Lehrer
sahen noch seltsamer aus. Eine Schulschwester und die Frau eines Lehrers trugen
Röcke, die bis auf den Boden reichten, und riesige Hüte, die die Gesichter der
Jungen in der Reihe hinter ihnen verdeckten. Die Lehrer trugen eigenartige,
viereckige Akademiker-Barette* und hohe, steife Kragen;
üppig sproßten Schnurrbärte und Backenbärte.


‚Linbury-Schule,
Sommer 1895‘ stand in verblaßter Tinte unter dem Bild.


„Komm her,
das mußt du sehen, Darbi“, sagte Fredy. „So hättest du ausgesehen, wenn du zur
Zeit deines Großvaters hier gewesen wärest. Sind sie nicht wunderbar? Schau
hier den komischen alten Knacker in der weißen Jacke mit der Uhrkette.“


Für einen
Augenblick vergaßen sie völlig ihr dringendes Vorhaben und wollten sich
totlachen über die komischen Schuluniformen des vergangenen Jahrhunderts. Dann
sagte Fredy plötzlich:


„Was gibt
es da zu lachen, wir haben überhaupt keine Zeit, hier herumzustehen. Ich trage
das Glas, und du gehst voraus und siehst, ob die Luft rein ist.“


Darbi
schlich auf Zehenspitzen zur Tür und legte die Hand auf die Klinke.


„Der Staub
kriecht mir in Augen und Nase und überall hin“, flüsterte er mit heiserer
Stimme. „Ich glaube, ich muß niesen.“


„Du kannst
jetzt nicht niesen. Mr. Hind hört uns ja“, protestierte Fredy leise, aber
bestimmt.


„Ich kann
nichts dafür, es kitzelt so furchtbar.“


Darbi zog
die Nase hoch und kniff die Augen zu in einem verzweifelten Versuch, die
drohende Explosion aufzuhalten.


„Ah - - ah -
- ah“, keuchte er.


„Sssch!“
befahl Fredy.


„Ja, ja,
gleich, aber zuerst muß ich... ah... ah... hatschi!“


Ein
kräftiges, herzhaftes Niesen hallte durch den Speicher wie ein Trompetensignal.
Eine zerbrochene Vase auf der Laterna magica begann in dem hohen Ton
mitzuschwingen. Es klang wie eine ferne Warnsirene.


Die beiden
Jungen standen stocksteif und horchten. Hatte Mr. Hind sie gehört? Anscheinend
nicht, denn alles blieb ruhig. Nach einigen Sekunden wagte Darbi sich die
Stufen hinunter, um den Weg zu überwachen.


Auf dem
Treppenabsatz blieb er stehen und winkte dem Freund nachzukommen. Das gleiche
Manöver wiederholte sich auf dem nächsten Absatz. Auf diese Weise gelangten die
beiden Jungen in die Halle. Auf dem Gang im Erdgeschoß war das Weiterkommen
schwieriger, denn da gab es unübersichtliche Ecken. Aber es klappte
einigermaßen. Fredy drückte sich mit der kostbaren Glasscheibe in die
Türnischen, während Darbi als Kundschafter vorausging und vorsichtig um jede
Ecke schaute.


„Los, komm,
niemand zu sehen!“ rief er über die Schulter zurück.


Fredy verließ
die Deckung und rannte ein Stück den Korridor, an der Bibliothek vorbei,
weiter. Er hatte die halbe Strecke durchmessen, als Darbi, der um die nächste
Ecke spähte, plötzlich die Arme in einem verzweifelten Rückzugsignal hochwarf.


„Zurück,
zurück!“ keuchte er heiser. „Es kommt jemand, es ist... es ist... ach du liebe
Zeit!“


 


 






So ein Pech


 


Fredy sah
sich um, wo er sich verstecken könnte, obgleich er wußte, daß es hoffnungslos
war. Er befand sich in offenem Gelände, und zum Zurücklaufen war keine Zeit mehr.


Als er noch
unentschlossen dastand, ertönte schon Mr. Carters Stimme hinter der nächsten
Ecke:


„He, Darbi,
übst du das Flaggenalphabet oder winkst du jemand einen herzlichen
Abschiedsgruß zu?“


Und im
nächsten Augenblick kam der Lehrer um die Ecke und sah Fredy.


Es ist
schwierig, ruhig und gleichgültig auszusehen, wenn man einen höchst
verdächtigen Gegenstand mit sich herumträgt, aber Fredy tat sein Bestes. Er
lächelte und sagte: „Guten Tag, Herr Lehrer. Das war wirklich nett von dem
General, für uns einen freien Nachmittag zu erbitten. Nicht wahr, Herr Lehrer?“


Mr. Carter
sah auf die Glasscheibe und überlegte, was es da wohl für eine
Erklärung gebe.


„Was hast
du denn da?“ fragte er. „Eine Windschutzscheibe?“


„Nein, nur
ein Stück Glas, Herr Lehrer.“


„Das sehe
ich. Ein ziemlich verstaubtes Stück, übrigens.“


„Ja, Herr
Lehrer.“


Fredy fand
es ziemlich schwierig, diese Unterhaltung weiterzuführen. Also schaute er auf
das Glas, als sei er selber erstaunt, es bei sich zu haben.


„Ja, es ist
ziemlich verstaubt. Wenn Sie es sich ansehen wollen? Wäre doch eine prima Idee,
wenn ich es mal sauber machte.“


„Wozu,
Fredy?“


„Nun, Herr
Lehrer... wozu?“


Was um
alles auf der Welt konnte er darauf antworten. „Damit Sie besser durchschauen
können.“


Mr. Carter
wartete noch auf weitere Erklärungen, und so flunkerte Fredy. „Sie sehen, es
ist ein Stück Glas, das zu gar nichts taugte, wo es lag. So dachten Darbi und
ich, wir könnten versuchen, einen Platz dafür zu finden, wo es mehr nützt; wenn
Sie verstehen, was ich meine.“


Da sagte
Mr. Carter überraschenderweise:


„Lauf zu,
Fredy. — Nein, lauf nicht, sonst zerbrichst du es! Gehe ganz vorsichtig weiter!“


Er
beobachtete die Jungen, bis sie außer Sicht waren. Es war ihm klar, daß dies
ein Teil des Planes war, über den sie gestern so eifrig miteinander verhandelt
hatten. Was um alles in der Welt konnten sie vorhaben? Natürlich waren sie
unterwegs, um eine dringende Reparaturarbeit auszuführen, aber — und Mr. Carter
legte die Stirn in tiefe Denkerfalten — wo hatten sie bloß die Glasscheibe her?
Er hätte sie geradeheraus fragen können, sicher, aber er hatte eine Schwäche
dafür, die Dinge von selber ausreifen zu lassen, bis zu ihrem folgerichtigen
Ende. Das konnte er sich leisten. Er wußte aus Erfahrung, daß er früher oder
später doch alle Einzelheiten erfahren würde.


Als die
Jungen durch die Seitentür ins Freie schlüpften, wandte Darbi sich seinem
Kameraden mit einem kleinen nervösen Lächeln zu.


„Puh, das
war ja dumm, Mr. Carter so direkt in die Arme zu laufen! Meinst du, daß er
irgendeinen Verdacht geschöpft hat?“


„Sicher
nicht. Wahrscheinlich hat er gedacht, daß wir, eh…“ Fredy suchte angestrengt
nach einem einleuchtenden Grund für ihr seltsames Benehmen.


„Nun, es
gibt keine Bestimmung in der Schulordnung, die besagt, man dürfe nicht den Gang
entlanggehen mit einer Glasscheibe unter dem Arm.“


„Vielleicht
nicht, aber er muß uns doch für verrückt gehalten haben.“


„Ich habe
nicht gemerkt, daß er gelacht hätte.“


„Ich meine,
die ganze Sache muß verdächtig ausgesehen haben. Mein Vater sagt immer, man
soll nie...“


„Schon gut,
Darbi. Wir sind mit einem höchst wichtigen Geheimauftrag unterwegs, und wir
können uns nicht durch die berühmten Sprichwörter deines Vaters ablenken
lassen.“ Links sahen sie das Kricketfeld liegen, bunt betupft mit zahlreichen
rotweiß gestreiften Sportjacken; die Schüler waren ausgeschwärmt, um den freien
Nachmittag zu genießen. In der Ferne sah Fredy den Direktor mit seinem Besuch
beim Pavillon auftauchen. So weit, so gut; Lehrer und Mitschüler waren aus dem
Wege, aber es war keine Zeit zu verlieren, denn es schien sicher, daß die
Führung sich auf den Weg zum Garten machen würde, sobald die Besichtigung des
Pavillons beendet war.


Die Jungen
eilten zum Loch in der Hecke und krochen hindurch. Mit der Glasscheibe ging
alles ein wenig langsam, und Fredy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus,
als sie glücklich im Garten standen und die Scheibe noch heil war. Alles schien
ruhig. Die Nachmittagssonne tauchte den Garten in einen Hauch von Frieden und
Stille.


Fredy
ertappte sich selbst dabei, wie er mit Flüsterstimme sagte:


„Ist es
nicht wunderbar hier drinnen, so friedlich und malerhaft.“


„...lerisch“,
korrigierte Darbi mit leiser Stimme.


„Was sagst
du?“


„Ich sage,
du meinst malerisch und nicht malerhaft.“


„Ach, das
ist doch gleich“, antwortete Fredy. „Jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu
streiten, was für ein Bild das hier ist. Jedenfalls ist es ein Bilderglas, was
wir hier einsetzen müssen.“


Er schlich
den Weg entlang zum Beet, in dem die Gurken in der warmen Julisonne reiften.


Zuerst
sammelten sie die zerbrochenen Glasstücke auf und legten «ie auf den Weg. Dann
brachte Fredy die neue Scheibe in die richtige Lage. Sie paßte recht gut. Wenn
man etwas auszusetzen hatte, so nur, daß sie eher zu groß war. Aber es war
unwahrscheinlich, daß man das geringe Überstehen über die benachbarte Scheibe
bei einer flüchtigen Besichtigung bemerken würde. Fredy betrachtete stolz sein
Werk.


„Sieht
prima aus, was Darbi?“


„Großartig“,
stimmte der Freund zu, „es paßt wie ein


Handschuh.“


„Ich will
keinen passenden Handschuh machen“, wandte Fredy ein, „alles, was ich will,
ist, eine schöne, neue Scheibe auf legen.“


„Schneide
dir eine Scheibe von den unreifen Gurken ab, dann bekommst du ganz schönes
Bauchweh“, scherzte Darbi voller Ausgelassenheit. Er war so erleichtert über
die erfolgreiche Ausführung ihres Planes, daß ihn der Übermut packte und es ihn
schüttelte vor Lachen über sein kleines Wortspiel.


Fredy maß
ihn mit einem Blick erschrockenen Staunens: „Über was lachst du?“


„Ich lache
über mich“, japste Darbi unter glucksendem Gelächter. „Ich habe ein Wortspiel
gemacht, du sagtest, eine Scheibe auflegen und ich sagte...“


Der Freund
schnaubte ihn voller Verachtung an:


„Ach, das!
Das ist gar nicht komisch. Das sind diese blöden Scherze, die der kleine Binns
und das Gemüse aus der ersten Klasse machen würden. Reiß dich zusammen, Mann!
Wir müssen die Glasscherben wegräumen und so schnell wie möglich von hier
verschwinden.“


„Entschuldige“,
sagte der Humorist demütig und begann die Scherben in sein Taschentuch zu
sammeln.


In der Nähe
stand ein kleiner Schuppen. Sie trugen die Überreste der zerbrochenen Scheibe
hinein und versteckten sie hinter einer Reihe Blumentöpfe. Das war also getan!
Jetzt war gerade noch Zeit, durch die Hecke zu entkommen, wenn sie sofort
losgingen. Fredy wischte sich die Finger am Taschentuch ab und trat aus dem
Schuppen. Im nächsten Augenblick war er wieder drinnen und zerrte Darbi mit in
Deckung hinter eine große Schubkarre. Ein Blick den Weg entlang hatte ihn belehrt,
daß an ein Entkommen nicht mehr zu denken war. Der General und der Direktor
waren im Anmarsch. Den Rosengarten hatten sie schon durchquert. Sie gingen
jetzt geradewegs auf die Gurken zu.


Fredy
grollte innerlich. Wäre er draußen geblieben, hätte er sie kommen sehen, so
lange noch Zeit war, durch die Hecke zu schlüpfen. Aber sie hatten fast zwei
Minuten vertrödelt, und nun war ihnen der Rückzug abgeschnitten. „Was ist los?“
fragte Darbi.


„Direx und
Besuch kommen mit vierzig Knoten den Weg herunter. Hier werden sie nicht ‘reinkommen.
Wir brauchen uns nur wie die Hunde zu verkriechen, bis sie wieder abhauen.“


Die Lage
war peinlich, aber nicht gefährlich. Jedenfalls war der Hauptpunkt ihres Planes
ausgeführt: ein in allen Teilen vollständiges Gurkenbeet erwartete die
Besichtigung durch die Besucher.


Ein paar
Augenblicke später wehte der Klang von Stimmen in den Schuppen, und Schritte
hielten in kurzer Entfernung davon auf dem Wege an.


„...wenn
Sie nur den Garten im April hätten sehen können, General. Die Narzissen boten
ein herrliches Bild.“ Die Stimme des Direktors klang ungemütlich nahe. „Wenn
Sie hier herübertreten, können Sie den Goldregen besser sehen.“


Fredy
drückte das Auge gegen einen Spalt in der Wand. General Merridan und sein
Gastgeber standen nebeneinander beim Gurkenbeet. Mrs. Merridan und Sohn waren
am anderen Ende des Gartens beim Lilienteich geblieben und zeigten keine
Absicht, die anderen einzuholen. Fredy ging wiederum Deckung, als des Generals
tiefe Stimme zur Antwort ansetzte:


„Ja, eine
wunderschöne Anlage, Mr. Pemberton. Der Garten bot im Juli immer ein herrliches
Bild. Ich kann mich noch erinnern, daß im ersten Sommer, als ich hier war, das
Schulfoto gerade an dieser Stelle aufgenommen wurde. Das muß gut sechzig Jahre
her sein —, so um 1896. Lassen Sie mich mal nachrechnen, es war vor Königin
Viktorias diamantenem Jubiläum, also muß es gewesen sein,... um...“ Es folgte
eine kurze Pause, während der ehemalige Schüler sein Gedächtnis anzustrengen
schien; dann fuhr er fort: „Nein, es stimmt nicht, es muß 1895 gewesen sein.“


„Wirklich;
ich fürchte, das war vor meiner Zeit“, antwortete der Direktor.


Der General
seufzte tief. Er hatte ein ausgezeichnetes Mittagessen eingenommen, und nun
weckte diese vertraute Umgebung seiner Kindheit ein Gefühl des Heimwehs nach
den entschwundenen neunziger Jahren in ihm. Wie deutlich ihm nun wieder alles
vor Augen stand! Er erinnerte sich, wie die Aufnahme gemacht wurde, als wäre es
gestern gewesen; er hatte seinen ersten Eton-Anzug getragen und hatte in der
ersten Reihe gesessen zwischen der alten „Tonne“ Tickner und der „Kaulquappe“
Fitz. Was mochte aus ihnen geworden sein? Seit er die Schule verlassen hatte,
mochte er kaum je an sie gedacht haben; aber nun standen sie wieder so frisch
und lebendig vor ihm, daß es schien, als wäre das Rad der Zeit in einem
Augenblick um ein halbes Jahrhundert zurückgerollt. Sein Auge war feucht, als
er sich wieder dem Gastgeber zuwandte und sagte:


„Ich nehme
an, dieses alte Foto ist schon vor Jahren zum Abfall geworfen worden. Schade!
Ich würde viel darum geben, wenn ich diese alte Gruppe noch einmal sehen
könnte.“


„Da kann
ich Ihnen behilflich sein“, sagte der Direktor, begierig, seinen Gast zu
erfreuen. „Wir haben alle Bilder aufgehoben, auch die allerersten Fotografien.
Recht altmodisch sehen manche aus, ha-ha-ha! Wenn wir unseren kleinen Rundgang
durch den Garten beendet haben, holen wir Mrs. Merridan und Roger wieder ab.
Dann kann ich Sie auf den Speicher führen und Ihnen das Bild zeigen. 1895
sagten Sie doch?“


„Oh, machen
Sie sich doch nicht so viel Mühe, nur um den Wunsch eines alten Mannes zu
erfüllen.“


„Es macht
durchaus keine Mühe, durchaus nicht. Ich freue mich, wenn ich Ihnen das Bild
zeigen kann!“


Fredy und
Darbi im Schuppen starrten einander voller Entsetzen an. Diese neue Wendung
führte ja zu weiteren und größeren Unannehmlichkeiten, wenn nicht sofort irgend
etwas geschah. Das war eine bittere Enttäuschung, denn bis zu diesem Augenblick
war alles überraschend gut gegangen. Fredy öffnete den Mund, um etwas zu sagen,
machte ihn aber schnell wieder zu, als draußen die Unterhaltung von neuem
begann.


„Was für
herrliche Gladiolen, Direktor! Und was ist in dem Beet? Gurken?“


„Ja, sie
gedeihen sehr gut, nicht wahr? Hm, das ist merkwürdig.“


Mr.
Pemberton beugte sich vor und betrachtete die mittlere Scheibe prüfend aus der
Nähe; auf dem Glas waren Staub und die Abdrücke kleiner Finger. Was hatte das
zu bedeuten? Es war doch nicht möglich, daß einer der Jungen...! Er wurde von
dem aufkeimenden Verdacht abgelenkt, als er sich wieder seinem Gast zuwenden
mußte, um zu hören, was dieser sagte.


„Es liegt
ein wenig nahe am Kricketfeld, das Gurkenbeet. Es wird doch nicht mal ein Ball
über die Hecke fliegen, was?“


„O nein, in
der Nähe meines Gartens spielen die Jungen nicht“, versicherte der Direktor.


Dann warf
er noch einmal einen Blick auf das Gurkenbeet und war sich nicht mehr ganz so
sicher.


„Ich nehme
an, das gäbe einen schönen Spektakel, wenn sie es täten, ha-ha-ha!“


Der General
warf den Kopf in den Nacken und lachte von Herzen.


„Ich
erinnere mich noch, wie ich mal mit dem alten ‚Orang Utan’ Bannerdale — er ist
Erzbischof geworden, Sie wissen ja — Kricket trainierte. Er warf mir einen
kräftigen Ball zu, und ich schlug ihn direkt in das Fenster vom Arbeitszimmer
des Direktors, ha-ha-ha. Was sagen Sie dazu, direkt durch das Fenster,
ha-ha-ha!“


Mr.
Pemberton stimmte in das fröhliche Gelächter ein. „Ja, das ist allerdings
komisch!“ lachte er. „Nun ja, Jungen sind eben Jungen! Es muß bei Ihnen ja
einen tiefen Eindruck hinterlassen haben, General, daß Sie sich nach so vielen
Jahren noch daran erinnern!“


„Einen noch
tieferen Eindruck machte es auf die Fensterscheibe, ha-ha-ha!“


Der General
war in bester Stimmung, und sein tiefes Gelächter dröhnte fröhlich durch die
Nachmittagsstille. Dann wurde das Lachen leiser. Man hörte die Schritte nur noch
schwach, als die beiden zu einem anderen Teil des Gartens davongingen.


Fredy sah
Darbi an und schüttelte völlig verwirrt den Kopf. Er war wirklich überrascht,
daß Mr. Pemberton in das Gelächter seines Gastes mit eingestimmt hatte. Aber
sein Schock über diese Pflichtvergessenheit war nichts, verglichen mit dem
schrecklichen Gedanken, was sogleich geschehen würde. In wenigen Minuten würde
die Gesellschaft auf den Speicher steigen, um das Schulfoto von 1895 zu
besichtigen. Jedes Bild, von der Gründung der Schule bis in die jüngste Zeit,
würde dasein, bis auf eine offenkundige Ausnahme. Sie würden eine Lücke an der
Wand finden. Der Bilderrahmen hing auf der Spitze der Laterna magica, der
Rückkarton war unordentlich in den Kinderwagen geworfen, und das Bild, das sie
sehen wollten, steckte zwischen den Stäben des Papageienkäfigs wie Brot in
einem Toaströster. Und wenn man der Sache nachginge!?


„Komm,
Darbi, schnell. Wenn wir uns beeilen, haben wir gerade noch Zeit“, flüsterte
Fredy mit gepreßter Stimme.


„Was sollen
wir denn anfangen?“


„Es gibt
nur eines, was wir tun können. Wenn
.sie auf den Speicher kommen, müssen sie das Foto in seinem ursprünglichen
Zustand vorfinden. Wir müssen das Glas vom Gurkenbeet wieder wegnehmen und
damit zurücklaufen. Wir schaffen es gerade noch, wenn wir rennen.“


Die
Besucher waren jetzt außer Sicht. Bis zum Loch in der Hecke war die Luft rein.
Vorsichtig krochen die Jungen aus dem Schuppen heraus, um den Notstandsplan
unverzüglich in Angriff zu nehmen.


„Verflixt!
Was ist das wieder für ein Pech!“ sagte Darbi. „Stell dir vor, wenn sie nachher
nochmal nach den Gurken sehen wollen —, wir können doch nicht den ganzen
Nachmittag mit der gleichen Glasscheibe hin und her rennen.“


„Wir müssen
es riskieren. Was meinst du, was für ein furchtbares Theater es gibt, wenn wir
das Glas nicht wieder auf die Fotografie machen, ehe sie nach oben kommen.“


Vorsichtig
nahm Fredy die Glasscheibe hoch und schlüpfte mit Darbi durch die Hecke zurück.


Als sie
durch die Seitentür die Halle des Hauptgebäudes betraten, bemerkte Darbi
bitter:


„Glaubst
du, daß der Direx einen argen Wutanfall bekäme, wenn er es merkt?“


„Natürlich,
klar — das muß er doch!“


„Aber er
hat doch gelacht über den Schüler von damals, der im vorigen Jahrhundert ein
Fenster eingeworfen hat.“


„Kann schon
sein, aber wenn einer in diesem Jahrhundert eines einschlägt, findet er das
leider nicht komisch. Das beweist ja gerade das, was du gesagt hast von den
Erwachsenen, daß sie Seelöwen werden. Von einem gewissen Alter an scheinen sie
die Dinge nicht mehr klar zu sehen.“


Darbi
rannte voraus und kam zurück, um zu sagen, daß der Weg an der Bibliothek vorbei
frei sei. So starteten sie zum nächsten Wegabschnitt ihrer Reise, und Darbi
bemerkte:


„Ich
glaube, ich weiß, warum die Erwachsenen sich so benehmen. Mein Vater sagt: ‚Die
Zeit heilt alle Wunden‘. Und da es schon ungefähr sechzig Jahre her ist, seit
der Schüler von damals...“


„Huh!“ fuhr
Fredy ihn an, „wenn dein Vater vielleicht glaubt, ich hätte Lust, dieses Stück
Glas sechzig Jahre lang hin und zurück zu tragen, bis die Wunde geheilt ist..


Die Tür der
Bibliothek öffnete sich, und heraus trat Mr. Carter.


„Hallo!“
sagte er. „Tragt ihr immer noch Glasscheiben spazieren?“


„Ich —, ja,
Herr Lehrer.“


Fredy
machte eine Pause. Was war da schließlich schon zu sagen?


Mr. Carter
sah ihn neugierig und aufmerksam an.


„Sicher
denkt ihr euch einen ganz ausgefallenen Zeitvertreib für eure Freizeit aus. Ihr
könnt mir auch mal mein Balkonfenster putzen, wenn ihr nichts Besseres zu tun habt.“


Jetzt hatte
Mr. Carter schon eine ungefähre Vorstellung von dem, was da im Gange war.
Später, wenn die Gäste fort waren, wollte er der Sache im einzelnen nachgehen.
Für jetzt beschloß er, nichts weiter zu sagen. Er wandte sich um, schritt den
Korridor hinunter und überließ es den Jungen, sich den Kopf darüber zu
zerbrechen, was er wohl wisse. Da er ihnen den Rücken gewandt hatte, konnten
sie das ruhige Lächeln, das um seinen Mund spielte, nicht sehen.


„Los,
weiter!“ sagte Fredy, als der Lehrer um die Ecke war. „So ein Pech, daß wir ihm
nochmal über den Weg laufen mußten. Aber ich glaube immer noch nicht, daß er
Verdacht geschöpft hat.“


Sie stiegen
die Treppe vollends hinauf und eilten zum Speicher. Fredy machte „Ssch!“, als
die Tür beim Öffnen quietschte, aber nun war es ja ein Rennen gegen die Zeit,
und Eile war wichtiger als Leise-sein.


Darbi griff
sich die Fotografie aus dem Papageienkäfig, während Fredy das Glas wieder in
den Rahmen legte. Am schwierigsten war es, den rückwärtigen Karton zu befestigen.
Um ihn zum Halten zu bringen, mußte man die kleinen Nägel, die in Abständen in
dem hölzernen Rahmen steckten, nach vorne biegen. Da die Nägel aber rostig
waren, brachen sie bei dieser Prozedur ab. Mit dem Versuch, sie in die richtige
Lage zu bringen, vergeudeten sie wertvolle Minuten. Sie nahmen andere Bilder
von der Wand und suchten nach Nägeln; aber es wollte nicht klappen, Der einzige
Erfolg ihrer Bemühungen war, daß schließlich drei ungerahmte Fotografien auf
dem Boden lagen, anstatt einer.


„Das ist ja
gräßlich!“ stöhnte Darbi, als der letzte Nagel abbrach und der Mißerfolg
offensichtlich wurde. „Was sollen wir denn jetzt machen? In einer Minute sind
sie hier. Ich wollte, wir hätten das gar nicht angefangen. Mein Vater sagt…“


Da brach er
ab und horchte. Man hörte Schritte die Treppe heraufkommen und eine Stimme
sprechen:


„Nur noch
ein paar Stufen, Herr General. Wir sind gleich da“, sagte die Stimme, und im
nächsten Augenblick wurde die Klinke niedergedrückt, die Tür öffnete sich mit
ohrenbetäubendem Kreischen, und Herr Direktor Pemberton führte seine Gäste in
den Speicherraum.


 


 






Der General auf dem Speicher


 


Im ersten
Augenblick war der Direktor zu überrascht, um zu sprechen. Dann fragte er mit
eisiger Stimme:


„Was macht
ihr denn hier?“


Und obwohl
es eine vollkommen richtige Antwort auf diese Frage gab, wußte Fredy nicht, wie
er anfangen sollte. Sollte er mit der zerstreuten Angela beginnen, mit den
Erinnerungen des General Merridan oder mit Darbis einzigem guten Ball in dem
Testspiel England gegen Australien?


„Wir, nun,
Sie sehen, Herr Direktor, was eigentlich geschah...“, begann er.


Aber Mr.
Pemberton war nicht gewillt, den ganzen Nachmittag auf dem Speicher zu
verbringen. So unterbrach er ihn scharf.


„Keine
Ausflüchte, Fredy. Ich verlange eine klare Antwort auf eine einfache Frage. Was
habt ihr hier gemacht, als ich hereinkam?“


„Ich habe
eine Glasscheibe in diesen Bilderrahmen gelegt, Herr Direktor.“


Der
Direktor betrachtete die Reparaturarbeiten, die auf dem Boden ausgebreitet
lagen und zog daraus den einzigen Schluß, den die Tatsachen zuzulassen
schienen. Es war ein
falscher
Schluß, aber es sollte noch einige Tage dauern, bis er das herausfand.


„Ich sehe“,
sagte er langsam. „Ja, das ist wirklich eine anerkennenswerte Art, eure
Freizeit auszufüllen.“


Und zu den
Gästen gewandt, fuhr er fort:


„Anstatt
den freien Nachmittag zwecklos zu vergeuden, haben diese Jungen sich daran
gemacht, als gute Tat für diesen Tag die alten Schulfotos auszubessern.“


Der
Gerferal lächelte zustimmend. Roger sagte „Huh!“, und Mrs. Merridan dachte, was
es doch für ein Jammer sei, daß die Jungen noch dazu ermuntert wurden, in
dämmrigen Speichern herumzukriechen, anstatt draußen den herrlichen
Sonnenschein zu genießen.


„Wirklich
tüchtig von ihnen“, nickte der General. „Der Gedanke macht mich glücklich, daß
da jemand ist, dem es der Mühe wert scheint, die Fotografien der ehemaligen
Schüler in Ordnung zu halten.“


Dabei warf
er dem Direktor einen vorwurfsvollen Blick zu, denn es kränkte ihn etwas, daß
diese historischen Bilder in einer Rumpelkammer aufgestapelt waren, während die
Fotografien jüngeren Datums einen Ehrenplatz an den Wänden des
Gemeinschaftsraumes innehatten.





Fredys
Gewissen erwachte und drängte ihn zu einem zweiten Versuch, alles zu gestehen,
aber der Direktor schnitt ihm kurz das Wort ab und wandte sich dem General zu.


„Ich
ermuntere die Jungen natürlich immer, ihre freien Nachmittage mit nützlicher
und lehrreicher Beschäftigung auszufüllen. Der Hausmeister hält einen Vorrat
passender Glasscheiben für solche Reparaturarbeiten bereit, aber“ — und nun
klang ein Ton ungeheuchelter Überraschung in seiner Stimme mit —, „ich muß sagen,
ich hätte nicht daran gedacht, daß es ein paar Jungen aus der dritten Klasse
einfiele, ihn gerade für diese Zwecke um Glas zu bitten.“


Die beiden
Jungen senkten den Blick in schicklicher Bescheidenheit zu Boden. Später würden
sie natürlich alles eingestehen müssen, aber es wäre wirklich nicht fair
gewesen, dem Direktor in Gegenwart der Gäste seinen Stolz auf ihre Arbeit zu
verderben.


Mrs.
Merridan blickte die beiden Jungen teilnahmsvoll an. Arme kleine Kerle, dachte
sie. Sie stehen hier so unter Druck, daß sie auch schuldbewußt aussehen, wenn
sie bei einem guten Werk ertappt werden. So ein Internat wäre niemals etwas für
Roger.


Der
Direktor drehte sich zur Wand.


„Nun wollen
wir einmal sehen, General, welches Bild es war, das Sie besonders sehen
wollten.“


Darbi hob
es vom Fußboden auf und sagte:


„Hier ist
es. Das ist das Foto von 1895, das wir eingeglast haben.“


Der
Direktor wandte sich erstaunt um:


„Woher
weißt du denn das, Darbi, welches Bild der General sehen wollte?“


Darbi trat
nervös von einem Fuß auf den anderen; er öffnete den Mund, aber es kam kein
Wort heraus. Glücklicherweise öffnete der General seinen Mund zur gleichen Zeit, und ein Schwall von „Gut, gut, gut“
und „Ja, tatsächlich, man sollte es nicht für möglich halten“, schwang durch den
Raum, als der ehemalige Schüler die Fotografie ergriff und sie eingehend
betrachtete.


„Da bin
ich, in der ersten Reihe, in meinem ersten Eton-Anzug, wie ich’s mir gedacht
habe!“


Er hielt
das Bild unter die Dachluke und betrachtete es eine ganze Weile, ohne zu
sprechen. Es war ein feierlicher Augenblick für General Merridan, und niemand
wollte seine gefühlvollen Erinnerungen an längst vergangene Tage stören. Nachdem
eine volle Minute verstrichen war, trat er von der Dachluke weg. Seine Stimme
zitterte etwas, als er sagte: „Gut, gut, gut, wie dieses alte Bild mir wieder
alles lebendig macht.“ Dann schneuzte er sich sehr laut die Nase.


„Laß mich
auch mal sehen, Großvater“, verlangte Roger und kletterte auf einen alten
Waschtisch, um dem ehemaligen Schüler über die Schulter zu sehen.


„Ach du
liebe Zeit, siehst du da komisch aus —, da hast du ja noch nicht mal einen
Schnurrbart.“


Der General
lächelte nun wieder und suchte aufgeregt seine ehemaligen Mitschüler aus der
Gruppe heraus.


„Tatsächlich,
hier ist die ‚alte Elster‘ Pottinger in der zweiten Reihe, und heute wird er in
einem Rollstuhl herumgefahren. Und ich werde verrückt, wenn das da nicht der ‚alte
Hohlkopf‘ Blatter ist. Möchte doch wissen, was aus dem geworden ist!“


„Ihr lauft
jetzt besser hinunter“, sagte der Direktor zu Fredy und Darbi, denn er
fürchtete, daß die Erinnerungsschwelgerei des Generals noch einige Zeit dauern
würde. Mrs. Merridan dachte dasselbe, deshalb fragte sie:


„Glauben
Sie, die Jungen könnten Roger mitnehmen? Es ist doch allmählich langweilig für
ihn, immer nur mit uns Erwachsenen herumzugehen.“


„Ja, ja,
natürlich“, stimmte der Direktor zu. „Es macht dir doch sicher Spaß, Roger, ein
paar Jungen kennenzulernen?“


„Nein“,
sagte Roger.


„Aber du
mußt sie doch allmählich kennenlernen, wenn du hier in die Schule kommst.“


„Ich will
hier nicht in die Schule gehen. Mir gefällt es nicht. Ich finde alles gräßlich
hier!“


„Na, na,
Roger“, sagte seine Mutter.


„Doch, es
ist wahr! Sie haben alle so saubere Knie, und ich wette, sie dürfen nie auf
einen Baum klettern oder sich mal schmutzig machen. Und das will ich!“ schloß
er stolz.


„Oh, ich
bin aber sicher, daß diese Jungen dir gefallen werden“, bestand der Direktor
auf seiner Meinung und lächelte Fredy und Darbi freundlich zu. Sie schmunzelten
zurück und waren insgeheim erstaunt, daß der Direktor ihnen gegenüber zu so
einer freundlichen Regung überhaupt fähig war. Sie hatten das nie zuvor für
möglich gehalten, und auch jetzt schrieben sie es vor allem seinem Bemühen zu,
ein schwieriges Kind zu besänftigen.


„Ich muß
euch erst noch richtig vorstellen“, fuhr der Direktor fort. „Das ist Fredy,
Roger, und das ist Darbi.“


„Guten Tag“,
sagten Fredy und Darbi.


„Huh!“ sagte
Roger.


Dann wurden
sie Mrs. Merridan und dem General vorgestellt.


„Nehmt
Roger mit und zeigt ihm alles in der Schule, was interessant für ihn ist“,
sagte der Direktor. „Zeigt ihm die Bücher in der Bibliothek, die
Schüler-Ehrenpreise, die Sport-Trophäen und, ah, vielleicht die Verkaufsbude
für Süßigkeiten und Getränke, haha.“


Als die
drei Jungen den Speicher verließen, konnten sie noch hören, wie der General
begann, eine Anekdote aus seinen Schultagen zu erzählen.


„Wenn ich
den ‚alten Hohlkopf‘ Blatter auf dem Foto hier sehe, da fällt mir ein, wie 1897
der Bischof zu einem Besuch in die Schule kam und seinen Hut in der Halle
liegen ließ.“


Sie hörten
die tiefe, volltönende Stimme des Generals noch auf der halben Treppe:


„Nun, der
alte Blatter setzte den Hut des Bischofs nur mal so zum Spaß auf und tanzte
damit herum. Plötzlich schaut er auf und sieht, wie der Bischof und der
Direktor ihn von der Treppe aus beobachten...“


Nun waren
die Jungen außer Hörweite, und obwohl Fredy liebend gern gewußt hätte, was mit
Blatter geschehen war, hielt er es doch für klüger, nicht länger auf der Treppe
herumzustehen. Roger folgte ihnen widerwillig, und da er nicht zu einer
Unterhaltung aufgelegt zu sein schien, wandte sich Darbi zu Fredy und sagte:


„Puh! Da
haben wir aber mal Glück gehabt. Ich dachte, es gibt einen fürchterlichen
Krach. Aber auf einmal war er begeistert von uns.“


„Ja, aber
was waren wir doch für Trottel, daß wir nicht vorher daran gedacht haben“,
antwortete Fredy.


„Was? Alle
diese alten Fotorahmen auszubessern? Nein, vielen Dank!“


„Nein, du
Dummkopf! Warum haben wir nicht an den Hausmeister gedacht? Wenn wir zum ‚Alten
Schlafanzug‘ gegangen wären und ihn um ein Stück Glas gebeten hätten, wäre uns
all diese nervenzermürbende Aufregung erspart geblieben.“


„Stimmt,
aber wir brauchen doch noch eines, oder?“


„Ja, und je
schneller, desto besser. Weißt du, Darbi, du nimmst Roger mit und zeigst ihm
die Verkaufsbude und alles, und ich gehe zum ,Alten Schlafanzug‘. Wenn er nett
ist und mir ein Stück gibt, schleich ich mich schnell in den Garten und lege es
auf.


„In Ordnung“,
stimmte der Freund zu. „Wir treffen uns nachher wieder. Komm, Roger, ich nehme
an, du willst zuerst die Schülerehrenpreise sehen!“


„Nein!“
sagte Roger entschieden.


Glas ist
knapp


Fredy fand
Robinson in der Heizung. Ja, er habe Glas, gab er zu, aber das heiße nicht, daß
er bereit sei, Glasscheiben so freigebig wie Reklamezettel zu verteilen.


„Glas
kostet Geld“, sagte er, „solche Scheiben wachsen nicht auf Bäumen, das solltest
du wissen.“


„Nein, das
dachte ich auch nicht“, antwortete Fredy und malte sich aus, wie ein Baum mit
gläsernen Blättern wohl aussehen würde. „Aber es ist sehr dringend, Schla...,
Robinson, wirklich, sehr dringend. Und ich könnte es Ihnen später bezahlen,
wenn ich wieder mehr Geld habe.“


Widerstrebend
gab Robinson nach und ging zum Regal im Handwerksschuppen, wo das Glas lag.
Fredy suchte ein passendes Stück aus und trug es unter dem Gemurmel
vielfältiger Dankesbezeigungen davon.


Er drückte
die neue Scheibe an die Brust und summte fröhlich vor sich hin, als er den
Korridor entlanglief. Wenn man überlegte, mit welch knapper Not sie
davongekommen waren, so war es wirklich erstaunlich, wie gut die Sache nun
auslief. Es war das Werk eines Augenblicks, unbemerkt in den Garten zu
schlüpfen und...


Sein Summen
brach plötzlich mitten im Ton ab, als Mr. Carter um die Ecke kam.


„Hör mal,
Fredy, jetzt wird es aber allmählich langweilig“, bemerkte der Lehrer. „Jedesmal,
wenn ich an der Bibliothek vorbeigehe, treffe ich dich mit einer Glasscheibe.“


Fredy mußte
zugeben, dies sei ein bemerkenswerter Zufall.


„Das ist
die dritte Scheibe in einer halben Stunde“, fuhr Mr. Carter fort. „Du hast doch
nicht drei Scheiben im Gurkenbeet kaputtgemacht?“


Im
Gurkenbeet? Dann wußte Mr. Carter es also!


Fredy sah
verlegen vor sich hin und sagte:


„O nein,
Herr Lehrer. Wir haben nur eine kaputtgemacht, bestimmt; aber wir mußten so
eine Art Pendelverkehr einrichten, weil das Glas so knapp war.... Woher wissen
Sie es?“


„Ich habe
eines zum anderen gezählt“, antwortete Mr. Carter, „und da kam heraus, Fredy
und Darbi haben weiter in der Nähe des Direktorgartens Kricket gespielt, obwohl
man ihnen gesagt hatte, sie sollten sich mehr entfernen.“


„Oh!... ja,
Herr Lehrer. Es tut mir sehr leid. Ich nehme an, jetzt gibt es einen großen
Spektakel, nachdem Sie es wissen.“


Mr. Carter
überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete.


„Du weißt,
Fredy, ich hätte weniger strenge Maßnahmen ergriffen, wenn du es mir gesagt
hättest, nachdem es geschehen war.“


„Ich
wünschte, ich hätte es getan. Aber die Zwickmühle, in der wir saßen! Sie werden
es nicht glauben, Herr Lehrer, das war schlimmer als jede Strafe.“


„Warum habt
ihr nicht gleich alles eingestanden?“


„Weil dann
das Kricketspiel vor dem Abendessen für die ganze Schule verboten worden wäre.
Wenn es irgendein anderer gewesen wäre, hätte der Herr Direktor ihn vielleicht
durchschlüpfen lassen, aber mit mir hat es so viel Wirbel gegeben in den
letzten Tagen. Ich wollte nicht, daß wieder alle zusammen bestraft werden wegen
mir.“


Mr. Carter
war nun, da er den Grund für Fredys ungewöhnliches Benehmen erfahren hatte,
geneigt, die Sache weniger streng anzusehen. Der Schaden mußte natürlich
bezahlt werden, aber der Junge hatte in den letzten Tagen so viel Strafen
bekommen, daß Mr. Carter keinen Anlaß sah, noch eine hinzuzufügen. Es kam
vielmehr darauf an, ihm klarzumachen, daß er sich nicht weiter so aufführen
durfte. Gute Führung war schließlich mehr das Ergebnis einer anständigen
inneren Einstellung als das starre Befolgen einer Anzahl von Regeln. Da
Bestrafungen bei Fredy nicht viel auszurichten schienen, würde eine Belohnung
der Tugend vielleicht wirkungsvoller sein.


„Nun gut,
Fredy“, sagte er langsam, „alles, was ich dir raten kann, ist, daß du eine
entschlossene Anstrengung machst, dich wie ein zivilisiertes menschliches Wesen
zu benehmen. Ich gebe dir eine Bewährungsfrist bis morgen um dieselbe Zeit,
dann werde ich mit dem Direktor die Sache besprechen. Das heißt, du hast
vierundzwanzig Stunden Zeit, um deine Socken hochzuziehen... nein, nein, du
dummer Junge, das habe ich nicht wörtlich gemeint. Laß deine Socken, wo sie
sind, während ich mit dir spreche. Du hast bis morgen Zeit, um mich und die
anderen Lehrer davon zu überzeugen, daß du dir wirklich Mühe gibst, verstanden?“


„Ja, Herr
Lehrer, vielen Dank, Herr Lehrer. Ich will mir alle Mühe geben, wirklich.“


„Gut. Nun
ist es wohl besser, wenn du das Glas auf das Gurkenbeet legst und dann auch auf
das Kricketfeld gehst.“


„Oh, aber
das kann ich nicht, Herr Lehrer. Der Herr Direktor hat gerade mir und Darbi
gesagt —... Darbi und ich...“


„Darbi und
mir“, korrigierte Mr. Carter.


„Ja, Herr
Lehrer, er hat gesagt, wir sollen den neuen Jungen herumführen und ihm alles
zeigen.“


„Das hat er
dir und Darbi gesagt?“


„Ja, Herr
Lehrer.“


Mr. Carter
war überrascht. Was um alles in der Welt hatte Mr. Pemberton sich dabei
gedacht? Er hatte neunundsiebzig Jungen in seiner Schule, und da mußte er
gerade Fredy und Darbi auswählen für eine Aufgabe, die so viel Fingerspitzengefühl
verlangte. Roger Merridan war ein „schwieriges“ Kind und ganz und gar nicht
daran gewöhnt, das zu tun, was man ihm sagte; — so erinnerte sich Mr. Carter
jedenfalls an die Bemerkungen des Direktors. Es wäre sicher besser für ihn
gewesen, durch einen zuverlässigen Begleiter herumgeführt zu werden. Zweifelnd
sagte er:


„Nun ja,
dann hast du also eine Gelegenheit, etwas Nützliches zu tun, Fredy. Nun gib dir
Mühe, daß du es richtig machst! Da du eine Bewährungsfrist für dein Benehmen
hast, achten wir besonders darauf, wie du solche kleinen Aufträge ausführst.“


„Ja, Herr
Lehrer, vielen Dank.“


 


 






Die Bewährungsprobe


 


Fredy
machte sich auf den Weg und dachte darüber nach, was der Lehrer zu ihm gesagt
hatte. „Eine Bewährungsfrist“, das bedeutete doch, das man ihm eine Gelegenheit
zur Besserung gab, und durch einen glücklichen Zufall war er nun gerade mit
einer Aufgabe betraut worden, in der er seinen Wert erweisen konnte. Er würde
auf diesen Roger Merridan aufpassen wie eine Henne auf ihr Lieblingsküken; er
würde keine Anstrengungen scheuen, um sein Interesse zu wecken und ihn zu
unterhalten. Niemand sollte sagen, daß Fredy mit einer wichtigen Aufgabe
beauftragt war und sich ihrer nicht würdig gezeigt hätte.


Er fühlte
sich erleichtert und fast ein wenig stolz, als er das Glas auf das Gurkenbeet
legte, ganz ohne Heimlichkeit diesmal, denn er hatte ja Mr. Carters Erlaubnis.
Dann kehrte er zum Hauptgebäude zurück, um nach Darbi und Roger Merridan zu
sehen.


Er fand sie
in der Bibliothek. Zuerst sah er Darbi, der hilflos in der Mitte des Raumes
stand und mit dem glasigen Blick der Verzweiflung in die Luft starrte.


„Wo ist
dieser Roger, auf den du aufpassen sollst?“ fragte Fredy. Darbi zeigte auf das
Bord des Bücherschrankes. Fredy hielt vor Überraschung den Atem an. Roger
Merridan kroch etwa drei Meter über dem Fußboden darauf herum und maß mit
Kennerblick den Abstand zwischen einem Bücherschrank und dem nächsten.


„Er geht um
den Raum, ohne den Fußboden zu berühren“, erklärte Darbi.


„Aber das
kann er doch hier nicht machen! Doch nicht in der Bibliothek!“


„Das habe
ich ihm auch gesagt, aber er hört überhaupt nicht auf mich. Er sagt, er kann um
sein Schlafzimmer auf diese Weise in dreißig Sekunden herumgehen. Er findet es
in diesem Raum noch leichter, weil er sich an der Vorhangstange
hinüberschwingen kann, wenn er zum Erkerfenster kommt.“


„Verflixt!“
Fredy war ziemlich erschrocken. Zur rechten Zeit und am rechten Ort wäre er so
verrückt wie nur einer auf diese besondere Art von Geschicklichkeitsübung
gewesen. Immerhin hielt er im Schlafraum vier den Rekord im „Rundflug“ in
Richtung gegen den Uhrzeiger. Aber hier in der Bibliothek, wo Möbel aus
polierter Eiche standen und silberne Pokale auf dem Kaminsims aufgereiht waren,
kam so etwas doch nicht in Frage. Außerdem, es konnte ja jeden Augenblick
jemand hereinkommen und sie erwischen! „He, Roger, komm sofort herunter!“ rief
Fredy.


„Huh!“
erwiderte die schrille Stimme von irgendwo dicht unter der Decke. „Ich habe
keine Angst, wenn du auch welche hast. Willst du vielleicht etwas daraus
machen?“


„Aus was
soll ich etwas machen?“


„Ich weiß
nicht. Habe den Ausdruck mal gehört, wie ein Junge im Kino so gesagt hat.
Klingt gut, oder?“


Roger kniff
die Augen zu und wiederholte den Satz, indem er ihn gleichsam aus den
Mundwinkeln quetschte; „Willst du etwas daraus machen. — Huh!“


„Ich nehme
an, das ist so eine Art Aufforderung“, sagte Darbi. „Er hat dich beleidigt und
will jetzt wissen, wie du dich mit ihm auseinandersetzt.“


„Ach, das
ist ja ein Prahlhans! Ich soll auf ihn aufpassen, nicht ihn verhauen“,
schnaubte Fredy. „Komm jetzt sofort hier herunter, Roger, oder ich werde...“


„Du willst
mich verhauen?“ fragte Roger. Er hoffte, daß endlich etwas diese schreckliche
Langeweile unterbrechen würde.


„Nein, ich
werde...“


Aber in
diesem Augenblick verlor Roger den Halt, als er versuchte, von einem
Bücherschrank zum andern zu springen; er landete sanft auf dem großen
Ledersofa. Aber der Schrecken saß ihm in den Knochen; er öffnete den Mund und
kreischte in den höchsten Tönen.


„Ssscht!
Still! Um Himmels willen, ssscht!“ befahl Fredy. „Gleich läuft hier ja alles zusammen,
um zu sehen, was los ist.“


Und
tatsächlich öffnete sich die Türe der Bibliothek, und ein Junge schob mit
ängstlich fragendem Gesicht den Kopf herein. Es war Atki.


„Was ist
los? Brennt ein Haus oder sinkt ein Schiff?“ fragte er.


„Keines von
beiden.“


„Warum dann
diese Sirene?“


„Es ist
alles in Ordnung“, erklärte Fredy. „Wir führen gerade diesen kleinen Jungen
herum. Der Direx hat gesagt, wir sollen ihm alles zeigen.“


„Aha, er
hat aber sicher nicht gesagt, daß ihr den armen Kleinen quälen sollt. Das ist
gemein, Fredy. Er ist nur halb so groß wie du!“


„Wir haben
ihn ja nicht mal angerührt. Wir hätten gar nicht an ihn herankommen können,
wenn wir auch gewollt hätten“, protestierte Darbi.


„Nicht? Es
klang, als wenn ihr ein Ferkel abstecht. Aber was geht es mich schließlich an!“


Und Atki
ging davon, um seine Kricket-Handschuhe aus dem Geräteraum zu holen.


Roger war
nun wieder still. Fredy versuchte jetzt, ganz bestimmt aufzutreten.


„Nun hast
du mit uns zu kommen und alles anzuschauen, Was wir dir zeigen; hier
fangen wir an. Das ist die Bibliothek…“


„Das hab’
ich ihm schon gesagt“, bemerkte Darbi.


„…und hier
stehen alle Bücher auf den Regalen.“


„Das sehe
ich doch selbst“, sagte Roger. „Du könntest genausogut sagen, hier ist der
Fußboden, auf dem wir gehen, und oben ist die Decke.“


Fredy tat,
als merke er nicht, in welchem Ton der kleine Junge diese Bemerkungen machte.
Es war klar, daß er noch nie zur Schule gegangen war, sonst hätte er sich nicht
so dreist Älteren gegenüber verhalten. Na, er würde es schon lernen! Fredy
packte ihn fest am Ellbogen und schob ihn durch die Tür:


„Jetzt raus
hier, auf den Gang. Wir schauen die Ehrentafeln an“, erklärte er als
energischer Führer. „Sagen wir, angenommen, du gewinnst einen Schulpreis, dann
wird dein Name hier auf der Wand eingraviert. Wäre das nicht schön?“


„Fluh! Ihr
könnt eure alten Tafeln behalten“, sagte Roger. „Ich werde sie mir nicht
anschauen, und ihr könnt mich auch nicht dazu zwingen.“ Er schloß die Augen.


Fredy
zuckte die Achseln.


„Das ist
hoffnungslos, Darbi. Aber wir müssen die Sache durchführen, denn der Direx wird
uns bestimmt fragen, ob wir ihm die wichtigen Dinge gezeigt haben.“


„Ich kann
es nicht sehen, ich habe die Augen zu!“ quietschte Roger triumphierend.


„Ja, aber
du kannst es sehr gut hören, wenn ich es vorlese. Das ist die Strafe dafür,
weil du dich nicht anständig benehmen willst.“


Fredys
Geduld war bald erschöpft, aber er machte sich mit ruhiger Entschlossenheit an
seine Aufgabe.


„1875 R. K.
Blenkinsop, Preis und Stipendium von Repton


1877 G. H.
Johnson, Preis und Stipendium von Marlborough


1878 G. L.
N. Herbert-Jones, Preis und Stipendium von Winchester


1880...


Rogers
lautes Gähnen übertönte den nächsten Namen auf der Tafel.


„Wie viele
stehen da noch?“ fragte er.


„Nun,
ungefähr über siebzig Jahre!


1881 B. A.
Dadds, Preis und Stipendium von Harrow...“


„So lange
kann ich nicht warten, dann bin ich ja älter als mein Großvater.“


„Gut, wenn
du die Augen aufmachst und selber hinschaust, brauchst du nicht alle anzuhören.“


„Huh!“
sagte Roger, aber er öffnete die Augen. Dann meinte er:


„Es ist
reine Zeitverschwendung, daß ihr mir all die alten Dinger da zeigt, denn so
lange Worte wie die da kann ich gar nicht lesen.“


„Bist du
denn überhaupt noch nicht in die Schule gegangen?“ fragte Darbi.


„Nein,
meine Mutter unterrichtet mich. Ich habe ein Lesebuch. Ich bin jetzt auf Seite
sieben. ‚Dan ist ein Mann‘.“ So sagte er auswendig her. „Dan hat eine Pfanne.
Der Mann hat Gras im Sack. Dan hat eine Karte in der Tasche. Ein alter Mann
hat...“


„Schon gut,
schon gut“, sagte Fredy hastig. „Ich sehe schon, du kannst ausgezeichnet lesen,
wenn du nur willst. Aber für mehr haben wir jetzt keine Zeit.“


„Was sollen
wir denn jetzt machen? — Etwas Lustiges?“ fragte Roger begierig.


„Ja,
natürlich. Wir gehen jetzt und schauen uns die Schuhschränke an. Das wird
lustig.“


„Huh! Ist
das alles, was euch einfällt? Dieses ganze Haus ist ein altes Loch, daß ihr es
nur wißt!“


Im Grunde
war Roger gar nicht so schlimm. Wenn er erst ein paar Wochen unter
Gleichaltrigen lebte, käme er bald in Ordnung. Aber als einziges Kind, das ohne
Spielgefährten aufwuchs, glaubte er immer seinen Willen durchsetzen zu können,
ohne die geringste Rücksicht auf die Empfindungen anderer.


Die Schule
enttäuschte ihn. Und den ganzen Tag hinter den Erwachsenen herzugehen, hatte
ihn schrecklich gelangweilt.


Fredy und
Darbi taten ihr Bestes, um ihn zu unterhalten. Sie erzählten ihm von Mr.
Wilkins’ Geometriestunden und dem Lateinunterricht beim Direktor. Sie erklärten
ihm, wie oft man einen Tadel haben mußte, damit einem der freie Nachmittag
entzogen wurde. Sie sagten ihm, daß er auf den Gängen nicht laufen und nicht
mit den Händen in den Hosentaschen herumgehen dürfe; daß er dreimal die Woche
baden könne und die Fingernägel vor jeder Mahlzeit vorzeigen müsse. Sie
erklärten ihm, wann er schweigen müsse und wann er sprechen dürfe. Kurz und
gut, sie bemühten sich, ihn auf ein normales Schulleben vorzubereiten. Aber je
mehr sie redeten, um so rebellischer wurde ihr Gast.


Als sie das
Hauptgebäude verließen und zusammen zum Kricketfeld gingen, fragte Roger:


„Tut ihr
denn nie was Nettes in der Schule?
Soviel ich sehe, verbringt ihr den ganzen Tag mit dem Lesen blöder Bücher und
mit Händewaschen.“


Darbi fiel
etwas ein:


„Oh, wir
haben eine ganz prima Sache gehabt, das war ganz groß, aber seit letzten Montag
ist es verboten. Wir haben uns da drüben am Teich Hütten gebaut.“ Und er
deutete auf das Gehölz hinter dem Kricketfeld.


„Ja, das
war toll!“ bestätigte Fredy. „Unsere Hütte war die beste, denn Darbi ist ein
großer Erfinder, mußt du wissen. Du hättest nur all die Eigenerfindungen sehen
sollen, die wir gemacht haben. Du würdest staunen!“


„Was sind
das für Erfindungen?“ wollte Roger wissen, der nun endlich einiges Interesse
bekundete.


„Na, zum
Beispiel gespannte Schnüre, mit denen man die Tür öffnen kann, ohne daß man
überhaupt aufzustehen braucht; oder ein Sprachrohr, daß du dich mit jedem
unterhalten kannst, der zufällig auf dem Dach ist.“


Fredy malte
ein Bild vom Leben der Siedler in der Hüttenkolonie, ehe diese in Acht und Bann
getan wurde. Ausführlich schilderte er den Belüftungsschacht mit Sehrohr; er
verweilte liebevoll bei den Freuden, die der Besitz eines
Trinkwasser-Vorratstanks bedeutete, der gleichzeitig als Patent-Feuerlöscher
benutzt werden konnte. Er fügte ein paar Worte über die Gründung des
Jacht-Klubs hinzu und sprach von Ponton-Hängebrücken. Kurz erwähnte er auch die
Hüttenfeste, bei denen es Sardinen und Nußplätzchen gab.


Je mehr er
seine Erzählung ausspann, um so mehr verlor Roger sein mürrisches Aussehen, er
fing immer mehr Feuer. Mit offenem Mund und großen Augen horchte er auf die
Dinge, die man in einer Gemeinschaft von Siedlern auf die Beine stellen konnte.
Zum erstenmal an diesem Tag fand er hier etwas, das wert schien, näher
betrachtet zu werden.


„Du sagst,
daß ihr eure Mahlzeiten in diesen Hütten abhaltet?“ stieß er ganz begeistert
heraus. „Oh, prima, prima, prima! Kommt, dann gehen wir hin und halten jetzt
eine!“


„Das können
wir nicht“, erklärte Darbi. „Sie sind jetzt ,out of bounds’.“
Da
dieser Ausdruck für Roger augenscheinlich neu war, erklärte er ihn:


„Wir haben
nicht die Erlaubnis, dorthin zu gehen und außerdem ist unsere Hütte jetzt eine
zerborstene Ruine, weil der Direx im Hinterzimmer steckengeblieben ist und
angefangen hat, um sich zu schlagen wie ein Wilder.“


„Dann gehen
wir jetzt und bauen sie wieder auf“, schlug Roger vor, für den Schuiregeln nichts
bedeuten konnten. „Und wenn niemand hinübergehen darf, um so besser, dann ist
niemand da, der uns sieht. Los, kommt!“


„Nein, wir
gehen nicht“, sagte Fredy bestimmt, obwohl er sehr gern auf Rogers Vorschlag
eingegangen wäre. Immerhin hatte man ihnen gesagt, sie sollten ihrem Gast alles
zeigen. Andererseits war es auch ihre Pflicht, darauf zu achten, daß er sich
selbst gut benahm. Was würde ein Kind, das schon in der Bibliothek Verwüstungen
anrichtete, nicht alles anstellen, wenn es allein auf den wilden Dschungel
hinter der Hängebrücke losgelassen würde?


„Komm
jetzt, wir gehen zurück“, entschied Fredy. Er und Darbi wandten sich um und
schritten den Weg zum Schulhof zurück. Sie waren schon ein kleines Stück
gegangen, als sie sich klar wurden, daß ihr Gast ihnen nicht folgte. Fredy sah
über die Schulter zurück, dann wirbelte er herum und überblickte den Weg, den
sie gekommen waren.


„He! Halt!
Komm zurück! Hierher!“ rief er.


Aber Roger
Merridan hatte einen klaren Vorsprung von fünfzig Metern und rannte auf das
Gehölz zu, so schnell seine kurzen Beine ihn tragen konnten. Er dachte, wenn
die Hütten nur halb so schön waren, wie die Erzählung geklungen hatte, dann
waren sie wohl eine Besichtigung wert.


 


Fredy war
verzweifelt. Sollten sie dem dummen Jungen nachlaufen? Er wollte gerade
starten, da sagte Darbi: „Wir haben keine Erlaubnis: es wird ein furchtbares
Theater geben, wenn wir auf dem verbotenen Gelände geschnappt werden.“


„Wir können
doch nicht tatenlos zusehen! Angenommen, er geht verloren, oder so etwas — was
ist dann? Du bist ein Dummkopf, Darbi, daß du ihm von den Hütten erzählst und
auch noch ganz ruhig zeigst, wo sie liegen.“


„Wie konnte
ich wissen, daß er wie ein Blitz davonrennen würde? Immerhin hat man uns
beauftragt, ihm alles zu erzählen. Was hätten wir, als seiner Gnaden
gehorsamste Diener, da anderes tun sollen?“ Und nun liefen die beiden Jungen
hinter Roger Merridan her.


Während sie
dahinstürmten, keuchte Darbi: „Vater sagt...Puh! Lauf doch nicht so schnell!“
Diesmal blieb die Weisheit des Pastors Darbi senior unausgesprochen. Sie wurde
durch Keuchen und Schnaufen ersetzt, als sein Sohn mit allen Kräften versuchte,
Schritt zu halten.


Als sie das
Gehölz erreichten, erhaschten sie einen kurzen Blick auf Roger, der über die
schwankenden Balken der Hängebrücke hüpfte. Aber als die Jungen die Brücke
erreichten, war er schon zwischen den Hütten verschwunden.


Fredy rief,
so laut er es wagte:


„Roger,
komm heraus! Wir dürfen hier nicht rübergehen!“


Es kam
keine Antwort. Fredy rief noch einmal, aber seine Worte trafen auf taube Ohren.
Roger Merridan hatte sich in Venables halb unterirdischen Hüttentunnel gekauert
und freute sich auf das aufregendste Versteckspiel, das er seit langem erlebt
hatte.


„So hat das
keinen Zweck, Darbi. Wir müssen über die Brücke gehen und ihn holen“, sagte
Fredy.


„Aber es
ist doch verbotenes Gelände. Der Direx hat gesagt, niemand darf über die Brücke
gehen, weil dahinter verbotenes Gelände ist. Er hat es verboten letzten...“


„Schon gut,
schon gut, ich weiß! Du brauchst doch
nicht hundertfünfzigtausendmal in der Stunde zu sagen, daß es verbotenes
Gelände ist! Aber wenn wir ihn schnell erwischen, können wir zurück sein, ehe
jemand etwas merkt. Und dann ist alles in Ordnung, weil wir doch wissen, daß
der Direx hier nicht herüberkommt... wenigstens glaube ich das nicht...
wenigstens hoffe ich es nicht!“


Trotz
allem, Fredy war sehr beunruhigt. Mr. Carter hatte ihm vierundzwanzig Stunden
Bewährungsfrist gegeben, damit er sich als zuverlässiges Glied der Gemeinschaft
erweise. Es waren noch keine dreißig Minuten von dieser Frist verstrichen, und
schon übertrat er ein ausdrückliches Verbot und hatte einen Jungen verloren,
der seiner Obhut
anvertraut
war. Wenn er dieses unselige Kind nicht ganz schnell wiederfand... Er schluckte
einen dicken Kloß im Hals hinunter, als er sich ausmalte, was Mr. Carter und
der Direktor dazu zu sagen haben würden.




Fredy
überschritt die Hängebrücke, und die Jagd wurde nun ernst. Darbi suchte das
Gebiet am Ufer des Teiches ab, während sein Kamerad sich langsam vorwärts
schlich, um das Gestrüpp auf dem höhergelegenen Grund durchzukämmen.





Aber Roger
versteckte sich und schwelgte in höchster Wonne. Er kroch von Hütte zu Hütte, nahm Deckung
hinter den Schilfbündeln, immer in Bewegung, immer bereit, einen Haken zu
schlagen, wenn seine Verfolger in die Nähe kamen.





Es gab auch
falschen Alarm. Darbi hörte ein Rascheln im Schilf und ging dem Geräusch nach,
traf aber nur zwei Moorhühner, die sich des Nachmittags-Sonnenscheins freuten.
Er warf ihnen einen finsteren Blick zu, denn sie hatten ihn in schlammigen
Grund gelockt. Seine Beine waren jetzt von den Fersen bis zum Knie verschmiert.


„Ihr blöden
Vögel!“ sagte er wütend, aber die Moorhühner ließen sich nicht stören. Als ob
sich die dreiundfünfzig spanischen Schiffe jetzt für die schimpfliche
Behandlung am vergangenen Sonntag rächten!


Bis jetzt
hatten die Verfolger sich keine Mühe gegeben, vorsichtig ans Werk zu gehen.
Durch wiederholte Anrufe an Roger, aus seinem Versteck herauszukommen,
verrieten sie immer wieder ihren Standort. Ihre Rufe wurden immer
verzweifelter, je mehr Zeit verstrich. Endlich schlug Fredy seinem Kameraden
einen neuen Schlachtplan vor:


„Wir
vergeuden nur unsere Zeit, wenn wir ihn rufen. Ehe wir nicht ungefähr wissen,
wo er steckt, ist es genauso, als wenn wir eine Nadel in einem Heuhaufen
suchen. Ich schlage vor, wir verstecken uns jetzt und warten, bis er sich
selbst zu erkennen gibt.“


„Ja, gut“,
stimmte Darbi zu.


Da sie
gerade bei Atkis schmaler hoher Hütte standen, schlüpften sie da hinein und
blieben still und regungslos.


Roger war
enttäuscht, daß die Jagdrufe plötzlich verstummten. Es war für ihn ein
herrliches Vergnügen gewesen, auf dem Bauch durch das hohe Gras zu rutschen und
von einer Hütte in die andere zu kriechen. Einmal war Darbi so nahe an ihm
vorbeigegangen, daß Roger ihn hätte berühren können. Ein Schilfdickicht hatte
ihn vor den Augen des Verfolgers verborgen. Darbi war vorbeigegangen, den
starren Blick angestrengt geradeaus gerichtet.


Roger
Merridan hatte bisher in seinem Leben nur wenige Spielkameraden gehabt. Er war
entschlossen, dieses herrliche Versteckspiel in vollen Zügen zu genießen, wenn
er nun einmal die Gelegenheit dazu hatte. Er hatte durchaus keine schlechten
Gedanken und bösen Absichten dabei. Ihm kam es gar nicht in den Sinn, daß
dieses aufregende Spiel die schrecklichsten Folgen für seine Begleiter haben
könnte.


Er hörte
nichts mehr. Waren sie fortgegangen? Ließen sie ihn allein spielen? Er richtete
sich auf den Knien hoch und spähte umher; kein Laut, niemand zu sehen. Er stand
auf und sprang sorglos zum Teich.


Fredy sah
ihn zuerst; durch ein Spähloch, das er in Atkis Wand gemacht hatte, erhaschte
er einen Blick auf den grünen Pullover und die graue Hose, die dem Teichufer
zustrebten. Er wartete, bis die Gestalt näherkam, dann stürzte er mit dem schrillen
Ruf: „Los, Darbi, komm schnell!“ aus der Hütte hinaus und nahm die rasende
Verfolgung auf.


Roger
quietschte vor Freude. Sie spielten also doch noch mit ihm! Er lief, so schnell
er konnte, watete durch eine feuchte, sumpfige Stelle am Rande des Teiches, daß
der Schlamm nach allen Seiten spritzte. Er rannte weiter, ohne darauf zu
achten, wohin er trat, und im nächsten Augenblick stolperte er und fiel
kopfüber in ein Dickicht von Ranken und Zweigen. Er strampelte wie ein
Verrückter, um wieder auf die Beine zu kommen. Als es ihm gelang, büßte er
dabei allerdings ein Stück von seinem grauen Hemd und einige Strähnen grüner
Wolle ein. Als er weiterlief, sah man an seiner Hose einen fünf Zentimeter
langen Riß. Fredy war nun schon ganz dicht hinter ihm. Roger schlüpfte in das
erste beste Versteck, das er sah. Es war der Eingang zu Bromos halb
unterirdischer Elefantenfalle. Er glitt blindlings die Schräge hinunter und
kollerte über den erdigen Fußboden.


Die Jagd
war zu Ende. Freundlich, aber bestimmt half Fredy dem Gefangenen auf die Beine
und geleitete ihn nach oben. Darbi kam nun auch herbei, um sich an der
Gefangennahme zu beteiligen.


„Hast du
ihn? Ein Glück!“ rief er ganz begeistert.


Aber dann
verstummte er und starrte den kleinen Jungen mit vor Entsetzen weit
aufgerissenen Augen an.


„Du liebe
Zeit, wie sieht der denn aus!“


Roger
Merridan bot nicht gerade einen sehr erfreulichen Anblick. Er war von Kopf bis
Fuß mit Schlamm bespritzt. Schmale rote Schrammen liefen über seine Arme und
zeigten sich auch an den Beinen oberhalb der schlaff um die Knöchel hängenden
Socken. Auch der flüchtigste Beobachter mußte bemerken, daß die Kleidung des
Kleinen von der Jagd durch Sumpf und Gestrüpp gezeichnet war.


Darbi
wandte den Blick ab. Das war zuviel für ihn! Roger hingegen zeigte nicht die
geringste Beunruhigung wegen seines Aussehens; er begann Geschmack an diesen
beiden Jungen zu finden, die sich solche Mühe gaben, ihn gut zu unterhalten.


„Das ist
ein herrliches Spiel“, rief er voller Begeisterung, „ich habe gedacht, ich sei
ein Flugzeug.“


„Aber schau
doch bloß deine Schuhe an!“ jammerte Darbi, „sie sind ja zum Auswringen naß!“


Roger warf
einen Blick auf seine Füße.


„Dann
spielen wir, ich sei ein Wasserflugzeug und mußte auf dem Wasser landen.“


„Oh je! Oh
je! Was machen wir denn jetzt bloß!“ stöhnte Darbi. „Ich habe noch nie jemanden
so schmutzig gesehen — außer dich, letzten Sonntag, Fredy.“


„Sprich
jetzt nicht von mir“, gab ihm Fredy zur Antwort. „Wir müssen den Kerl wieder
etwas zusammenrichten, ehe der Direx anfängt, nach ihm zu suchen.“


Er
überlegte einen Augenblick, dann fuhr er fort: „Weißt du, Darbi, wir könnten
ihn ins Badezimmer schmuggeln und unter die Dusche stellen. Ich hätte dann
Zeit, seine Kleider tüchtig auszubürsten.“


„Ja, aber,
sie sind doch zerrissen. Wir können ihn nicht wieder zusammenflicken ohne
Fingerhüte und Nähnadeln und solche Sachen. Wenn wir in das Nähzimmer gehen,
muß es ja ein Theater geben.“


„Auf alle
Fälle müssen wir jetzt erst mal hier weg. Man soll uns nicht auf verbotenem
Gelände erwischen.“


In düsterem
Schweigen zogen sie zur Hängebrücke. Nur Roger war völlig unbeschwert.


„Das macht
doch gar nichts“, sagte er zu den beiden, „ich komme oft so schmutzig nach
Hause, meine Mutter sagt überhaupt nichts.“


„Kann schon
sein, daß deine Mutter nichts sagt, aber unser Direktor wird etwas sagen“,
entgegnete ihm Fredy. „Schau dir bloß den großen Riß in deiner Hose an!“


„Das ist
doch unwichtig, ich habe eine Menge anderer zu Hause. Ich habe eine blaue Hose
bekommen und eine grüne, und eine braune und eine graue mit weißen Karos und...“


„Das will
ich überhaupt nicht hören, ob du fünfzig Millionen Hosen zu Hause hast. Ich will
gar nicht hören, ob sie gelbe Punkte haben oder rot-weiß-blaue Streifen! Ich
frage mich nur, was der Direx sagt, wenn er sieht, daß du wie eine nicht mehr
ganz neue Vogelscheuche aussiehst.“


Darbi
zupfte seinen Freund leise am Arm. „Du wirst es sehr bald erfahren“, sagte er
mit schwacher, ergebener Stimme. „Er naht im Sturzflug zum Angriff!“


Fredy warf
einen Blick über die Brücke. Kein Zweifel, drei Personen näherten sich aus der
Richtung des Kricketfeldes. Es waren — von links nach rechts — General M. Merridan,
Mrs. Diana Merridan und Herr Direktor M. Pemberton.






Mrs. Merridan sagt ihre Meinung


 


In der
vorhergehenden Stunde hatten sich verschiedene Dinge ereignet, die schuld daran
waren, daß der Direktor eine so grimmige und verbissene Miene aufsetzte, als er
seine Gäste zum Teich führte.


Die erste
Panne hatte Atki auf dem Gewissen, und dafür gab es keine Entschuldigung.


Atki war
nicht direkt zum Kricketfeld zurückgegangen, nachdem er seine Spielhandschuhe
geholt hatte. Die ohrenzerreißenden Schreie, die ihn neugierig zur Bibliothek
gelockt hatten, hatten sich zwar nicht wiederholt, aber er hatte doch noch ein
wenig draußen herumgestanden, aus Angst, er könnte eine weitere aufregende
Geschichte verpassen.


Er wurde
enttäuscht. Als er das nächstemal den Gang entlangging, stieß er auf Fredy, der
gerade geduldig dabei war, die Ehrentafel der Schülerwettbewerbe laut
abzulesen, während Roger mit fest geschlossenen Augen zuhörte. Dann waren sie
weggegangen, und nun fiel Akti nichts Besseres mehr ein, als das Kricketspiel
wieder aufzunehmen.


Auf dem Weg
nach draußen durchquerte er die Eingangshalle. Dabei sah er einen schwarzen Hut
liegen und fühlte plötzlich den unwiderstehlichen Wunsch, ihn aufzusetzen. Er
war sich klar darüber, daß der Hut dem General gehörte, aber das reizte ihn
gerade. Er konnte es einfach nicht mehr aushalten; und nachdem er die Umgebung
verstohlenen Blicks gemustert hatte, ging er auf Zehenspitzen zum
Garderobentisch, nahm den Hut und stülpte ihn sich auf den Kopf.


Welcher
Jammer, dachte er, daß keiner seiner Freunde in der Nähe war, um Zeuge dieser
gewagten Tat zu sein. Aber immerhin, er würde nun wochenlang damit angeben
können, daß er tatsächlich etwas getan hatte, wozu niemand sonst — ausgenommen
natürlich der General — den Mut gehabt hätte.


Der Hut war
Atki zu groß. Er rutschte ihm über die Augen, und die Ohren guckten wie kleine
rote Flügelchen kaum darunter hervor. Tollkühn hüpfte er quer durch die Halle,
um sein Bild im Spiegel zu bewundern. Und als er gerade dabei war, sich die
schönsten Grimassen zu schneiden, hörte er etwas, das ihm das Herz bis zum
Halse klopfen und das Blut in den Adern erstarren ließ.





Es war ein
lautes Gelächter, das, von der Treppe her, in seinem Rücken ertönte. Puterrot
vor Verlegenheit schnellte Atki herum und riß den Hut vom Kopf. Es war
natürlich zu spät, denn da standen der Direktor und der General und schauten
auf ihn herunter.


Wieder
vernahm er das dröhnende Gelächter, und zu seiner Verblüffung begriff Atki, daß
der General, weit davon entfernt, ärgerlich zu sein, vor Lachen ganz außer Atem
war.


„Ha-ha-ha!“
ging es weiter, als er nun vollends die Treppe herunterkam, „der alte ‚Hohlkopf‘
Blatter ist wieder auferstanden! Auf frischer Tat ertappt. Genau wie der
,Hohlkopf‘ und der Bischof, was!“


„Genau“,
mußte der Direktor zugeben, allerdings mit sehr gemischten Gefühlen.


Er mußte
dem Ehrengast gegenüber höflich sein, und stimmte in die Heiterkeit des
Generals ein. Aber andererseits war er sehr ärgerlich über Atki, daß der sich
eine so unentschuldbare Frechheit herausnahm. Der Direktor tat sein Bestes; mit
dem rechten Auge versuchte er Atki einen eisigen Blick zuzuwerfen, während sein
linkes Auge in freundlicher Zustimmung zu dem Scherz des Generals aufblitzte.
Die Verrenkung seiner Gesichtsmuskeln war beachtlich.


„Gut, gut,
gut“, fuhr der General angeregt fort. „Was für eine Übereinstimmung! Ich fühle
mich ganz in das Jahr 1897 zurückversetzt. Der Hut des Bischofs war auch
schwarz, fast genau wie meiner, nur hatte er noch Schnüre.“


Vor Lachen
waren ihm die Tränen gekommen. Er tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch,
während Atki von einem Fuß auf den anderen trat und sich in seinem Kopf alles
drehte. Er hatte etwas Schreckliches getan und konnte gar nicht begreifen,
weshalb das so komisch sein sollte. Warum dachte der General, er hieße Blatter?
Wer war der „Hohlkopf“? Was hatte 1897 damit zu tun? Woher kam der Bischof mit
den Schnüren auf dem Hut?


Atki gab es
auf. Er murmelte einige Entschuldigungen und legte den Hut auf den Tisch
zurück. Dann bekam er die Erlaubnis, sich davonzumachen.


Diana Merridan
hatte die kleine Komödie beobachtet, ohne etwas dazu zu sagen. Sie war
erheitert über Atki und ein wenig bedrückt über die Mißbilligung des Direktors.
Wenn man Roger so gut kannte, wie sie, war vorauszusehen, daß Mr. Pemberton aus
dem Ärger gar nicht mehr herauskam, wenn Roger sein Schüler würde. So war sie
recht gedrückt, als sie in das Zimmer des Direktors gingen, wo der Tee auf sie
wartete.


„Ich
glaube, jetzt haben Sie alles gesehen“, sagte Mr. Pemberton. „So bleibt mir nur
noch übrig, Ihnen einiges über unsere Methoden hier in Linbury zu sagen. Da wir
kleine Klassen haben, können wir sehr hochwertige wissenschaftliche Arbeit
leisten, und vielversprechende Jungen werden für die Schülerwettbewerbe noch
besonders vorbereitet.“


Nun merkte
er selbst, daß er sprach, als lese er den Schulprospekt vor. Er fuhr in weniger
feierlichem Ton fort:


„Sagen Sie,
Mrs. Merridan, glauben Sie, daß Roger von Natur aus ein lernbegabter Junge ist?“


Mrs.
Merridan dachte an Rogers Lesestunden und schüttelte den Kopf. „Dan ist ein
Mann“ konnte man kaum als hohe wissenschaftliche Leistung bezeichnen.


„Lernen ist
nicht alles“, meinte der General. „Ich war meistens bei den Letzten in der
Klasse, als ich hier Schüler war. Was der kleine Roger braucht, ist eine feste
Ordnung ohne Albernheiten. Er muß lernen, auf sein Äußeres zu achten und gut
Kricket zu spielen. Ich erinnere mich an ein Gedicht, das ich vor vielen Jahren
gelernt habe — ich habe vergessen, wie es ging, aber es drückt das alles
treffend aus. Ich nehme an, Sie wissen, welches ich meine.“


„In dieser
Beziehung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen“, antwortete der Direktor. „Unsere
Schulordnung gründet sich auf gegenseitige Achtung, und wir sind sehr bedacht
auf persönliche Sauberkeit.“


Er wies mit
der Hand gegen das Fenster, durch das man eine Gruppe von Jungen beim
Kricketspiel beobachten konnte.


„Greifen
Sie irgendeinen von diesen Jungen heraus“, meinte er großzügig. „Sie werden ihn
ordentlich gekleidet finden; die tadellose Sauberkeit hält den Vergleich mit
jeder anderen Schule im Lande aus.“


„Davon bin
ich überzeugt“, bemerkte Mrs. Merridan. Der General erhob sich: „Da ist eine
atemlose Stille..., Da ist eine atemlose Stille... irgendwo“, deklamierte er
und schwenkte die Teetasse durch die Luft.


„Wie bitte?“
fragte der Direktor aus seinem tiefen Sessel heraus.


„Ich
glaube, mein Schwiegervater meint, daß es hier drinnen sehr still ist“,
erklärte Mrs. Merridan.


„Nein,
nein, das meine ich nicht, Diana“, sagte der General. „Ich versuche, mir das
Gedicht ins Gedächtnis zurückzurufen:


‚Da ist
eine atemlose Stille heute abend auf dem Hof,


Zehn Punkte
und das Spiel sind zu gewinnen.


Ein
trefflicher Wurf ein...’ 


so ähnlich
muß es heißen, und dann geht es weiter:


‚Holt auf!
Holt auf! Gewinnt das Spiel!‘


Ja, das
habe ich vorhin gemeint. Und die zweite Strophe beginnt...“


Mrs.
Merridan wußte, daß der General nun bis zum Abend fortfahren würde, halb
vergessene Gedichte zu zitieren, wenn nicht etwas geschah; so erhob sie sich
und sagte: „Wir danken Ihnen sehr, daß Sie uns alles gezeigt haben, Mr.
Pemberton. Es war sehr freundlich von Ihnen, sich so viel Mühe zu machen.“


„Aber ich
bitte Sie“, lächelte der Direktor. „Und wenn Sie mich recht bald wissen lassen,
ob Roger im Herbst herkommen wird, werde ich mich glücklich schätzen, alle
notwendigen Vorbereitungen zu treffen.“


„Ich kann
Ihnen jetzt schon Bescheid geben“, antwortete Mrs. Merridan.


„Ausgezeichnet!
Dann soll ich ihn für das nächste Schuljahr einschreiben?“


„Ich
fürchte, nein.“


General
Merridan hätte beinahe seine Teetasse fallen lassen:


„Was soll
denn das heißen, Diana?“ fuhr er seine Schwiegertochter an. „Du... du willst
ihn nicht hierherschicken?“ Mrs. Merridan schüttelte den Kopf.


„Aber du
liebe Zeit, Diana — warum denn bloß nicht? Linbury ist doch eine ausgezeichnete
Schule. Und was für nette Jungen hier sind. Also entschuldige, aber ich kann
dich wirklich nicht begreifen! Wenn es für mich hier gut genug war, dann sollte
man doch meinen, daß es auch für einen kleinen Taugenichts wie Koger gut genug
ist.“


„Das stimmt
nicht“, antwortete Mrs. Merridan ruhig. „Wenn etwas zutrifft, dann gerade das
Gegenteil. Roger ist nicht gut genug für Linbury, wenn ‚gut’ bedeutet, daß man
ihn in einen geschniegelten und gestriegelten kleinen Jungen mit tadellos
geknoteten Schuhbändern verwandelt.“


„Oh, aber
wirklich... ich glaube...“ begann der Direktor und verstummte dann wieder, denn
er war sich nicht ganz klar darüber, was sein Gast wirklich meinte.


„Bitte,
seien Sie nicht böse“, fuhr Mrs. Merridan fort. „Aber sehen Sie, ich habe
selbst als junges Mädchen diese ganze Schulausbildung mitgemacht. Immer mußte
alles auf Hochglanz poliert sein. In der Schule, die ich besucht habe, durften
wir uns niemals frei und natürlich benehmen, und wir haßten das. Damals habe
ich mir geschworen, daß mein Sohn die Möglichkeit haben soll, in einer schönen,
gesunden Umgebung aufzuwachsen, wo ihm ein gewisses Maß an Freiheit sicher ist.
Ich gebe durchaus zu, daß hier alles aufs beste geordnet ist, aber nach dem,
was ich gesehen habe, kennen die Jungen hier kaum eine Möglichkeit, sich so zu
geben, wie sie wirklich sind.“


Es war ihr
nicht angenehm, daß sie das sagen mußte, denn sie fühlte, daß Mr. Pemberton
durch ihre Bemerkungen verletzt sein mußte. Aber schließlich durfte sie so
wichtige Fragen nach ihrer Meinung entscheiden.


Der
Direktor war gar nicht so sehr verletzt als verblüfft und wie betäubt.
Schließlich hatten die Jungen genug Möglichkeiten für Freiheit und
Selbstentfaltung: Der Bastelraum, zum Beispiel, in dem es alle nur erdenklichen
Einrichtungen gab, vom Puppentheater bis zum Schlagzeug; oder die
Hüttenkolonie, wo die Jungen bis vor kurzem die Gelegenheit hatten, in den
verschiedensten Formen von Kunst und Handwerk selbst etwas zu gestalten.


Aber es
hatte keinen Zweck, das alles aufzuzählen, weil Mrs. Merridan nichts davon zu
sehen bekommen hatte. Zu spät sah der Direktor nun ein, daß er den Gästen eine
Schule gezeigt hatte, die zu gut war, um echt zu sein. Die besten Anzüge, der
tadellose Haarschnitt, die unwahrscheinliche Sauberkeit von allem und jedem,
das war ein Fehler gewesen. Vielleicht hatte Mr. Carter doch recht gehabt,
vielleicht wäre es besser gewesen, die Schule in ihrem normalen Alltagsgesicht
zu zeigen.


General
Merridan war ebenso enttäuscht wie der Direktor, aber er konnte seine
Schwiegertochter nicht überreden, ihre Meinung zu ändern.


„Ein Jammer“,
murmelte er, „einfach ein Jammer. Es war mein Herzenswunsch, daß der Junge
hierher kommen würde. Dann hätten wir drei Generationen von Merridans gehabt,
die stolz darauf waren, ihre Schulzeit am gleichen Platz verbracht zu haben.
Aber schließlich ist es ja deine Sache, Diana, und wenn du es so empfindest,
dann bleibt nichts mehr zu sagen. Am besten sehen wir jetzt nach Roger und
fahren zur Stadt zurück.“


Alle gaben
sich große Mühe, weiter eine ungezwungene Unterhaltung zu führen, als sie das
Studierzimmer verließen. Aber die höflichen Redensarten klangen nicht echt. Der
Direktor war unglücklich darüber, daß seine Schule nicht gut genug war für den
Enkel des berühmtesten ehemaligen Schülers. Und Mrs. Merridan fühlte sich nicht
recht wohl bei dem Gedanken, was für einen Schock ihre Worte für die beiden
Männer bedeuteten.


Als sie auf
den Hof kamen, winkte der Direktor Bromo heran, der gerade vom Kricketfeld
hereinkam. Bromo war etwas aufgeregt. Was hatte das wohl zu bedeuten? War Elmer
im Klassenzimmer-Schrank entdeckt worden? Aber anscheinend war alles in
Ordnung, weil der Direktor sagte: „Sieh doch bitte, wo Fredy und Darbi sind.
Sage ihnen, sie sollen Roger Merridan in die Halle bringen.“


„Ja, Herr
Direktor.“ Bromo machte sich wieder auf den Weg zum Kricketfeld.


„Bromo!“
rief der Direktor ihn zurück. „Du wirst sie draußen kaum finden. Ich glaube,
daß sie irgendwo im Hause sind.“


„Oh, Herr
Direktor, ich weiß, wo sie sind. Ich habe sie vor ungefähr zwanzig Minuten
gesehen, und da rannten sie...?“


Plötzlich
brach er ab. Es wurde ihm klar, daß er schon zuviel gesagt hatte.


„Gut, dann
lauf, Bromo! In welcher Richtung sind sie gegangen?“


Bromo biß
sich in qualvoller Unentschlossenheit auf die Lippen. Er hatte es selbst
eigenartig gefunden, daß Fredy und Darbi gerade zu dieser Zeit, so schnell sie
konnten, zu dem verbotenen Gelände rannten. Und wenn er das nun ausplauderte,
würde der Direktor es wohl auch eigenartig finden. Da aber keiner für alle
Zeiten stumm dastehen kann, war er schließlich gezwungen, zu sagen:


„Ja, Herr
Direktor, ich dachte, ich hätte sie zum Teich gehen sehen.“


„Zum Teich!
Aber ich habe doch klar und deutlich gesagt...! Schon gut, Bromo, du kannst
gehen. Ich werde mich selber darum kümmern.“


Und zu
seinen Gästen gewandt erklärte der Direktor:


„Es scheint
sich um ein kleines — äh — Mißverständnis zu handeln. Wenn Sie so freundlich
sein wollen, mit mir hinüberzugehen, werden wir den Jungen sicher begegnen.“


 


*


 


So also kam
es, daß Fredy, als er über die Hängebrücke spähte, drei Personen erblickte, die
er gerade in diesem Augenblick am allerwenigsten zu sehen wünschte. Der
Direktor für sein Teil schien auch nicht gerade besonders erfreut zu sein, als
er Fredy gewahr wurde. Als er aber Roger Merridan erblickte, verschlug es ihm
die Stimme.


„Ja,
aber... Du liebe Zeit!... Was soll denn das...! Mir fehlen die Worte!“
stammelte er. „Fredy und Darbi kommt sofort hierher!“


Sie kamen.
Langsam und hoffnungslos überquerten sie die Hängebrücke und stellten sich vor
dem Direktor auf, während Roger hinter ihnen hertanzte und seiner Mutter
glücklich zuwinkte.


Mr.
Pemberton starrte ihn an. Er sagte:


„Niemals in
meiner ganzen beruflichen Laufbahn habe ich einen ähnlichen Fall so
unglaublichen Ungehorsams erlebt. Ich habe diesen Jungen eurer Obhut
anvertraut. Warum habt ihr ihn auf das verbotene Gelände geführt und ihm
gestattet, seine Kleidung derart zuzurichten? Es ist mir unbegreiflich.“ Er
machte eine Pause und wartete auf eine Erklärung.


„Wir haben
uns alle Mühe gegeben, Herr Direktor“, begann Darbi. Aber Fredy unterbrach ihn:


„Es tut uns
sehr leid, aber wir können nichts dafür. Roger wollte absolut hierhergehen. Wir
haben ihm gesagt, daß es verboten ist, und er hat gesagt..


„Das genügt
mir, Fredy“, antwortete der Direktor kurz angebunden. „Ich kann wirklich nicht
glauben, daß zwei in eurem Alter von einem fast drei Jahre jüngeren Jungen, der
kaum halb so groß ist wie sie, gezwungen werden können, gegen ihren Willen
hierherzukommen.“


„Aber, Herr
Direktor, Sie verstehen nicht..


Aber der
Direktor hatte sich schon abgewandt und entschuldigte sich tausendmal bei Mrs.
Merridan:


„Es ist mir
entsetzlich unangenehm, daß das geschehen ist“, versicherte er ihr. „Ein
Vorfall dieser Art ist äußerst selten hier, glauben Sie mir. Ich werde dafür
sorgen, daß die Schuldigen streng bestraft werden.“


„Oh, bitte,
entschuldigen Sie sich doch nicht“, antwortete Mrs. Merridan. „Roger sieht doch
gar nicht so schlimm aus. Im Gegenteil, jetzt fängt er an, wieder mehr wie er
selber auszusehen.“


„Alles in
Ordnung, Mutter“, mischte Roger sich ein. „Jetzt gefällt mir diese Schule. Die
beiden Jungen haben Verstecken mit mir gespielt. Es war furchtbar aufregend und
herrlich!“


Er machte
diese Bemerkung in aller Unschuld, aber für den Direktor konnte sie nur eine
Bedeutung haben. Streng befahl er Fredy und Darbi, zur Schule zurückzugehen und
sich am nächsten Morgen nach dem Frühstück bei ihm im Studierzimmer zu melden.


Als sie über
das Kricketfeld trotteten, klang das fröhliche Gelächter von Rogers hoher
Kinderstimme hinter ihnen her.


„Hör ihn
nur“, grollte Darbi. „Für ihn ist alles in Ordnung — er genießt es! Er braucht
sich auf keinen Blitzschlag gefaßt zu machen, der ihn morgen nach dem Frühstück
trifft. Ich weiß gar nicht, was die jungen Leute von heute sich eigentlich
denken. So haben wir uns doch nie aufgeführt, als wir noch jung waren — ich
meine, immerhin jünger als wir jetzt sind.“


„Du hast
vollkommen recht“, pflichtete ihm Fredy bei. „Man sieht die Dinge eben anders,
wenn man alt wird.“


 


 






Die große Wende


 


Es war ein
herrlicher Sommermorgen. Der Tau funkelte auf dem kurzgeschorenen Rasen des
Kricketfeldes, und die Sonne, noch tief im Osten, schien aus einem wolkenlos
blauen Himmel. Noch war es früh, und das Haus lag in tiefem Schlaf, als der
alte Nachtwächter aus den dämmrigen Tiefen des Heizungsraumes auftauchte und
plattfüßig über den Hof trottete, um die milde Morgenluft einzuatmen.


Das tat gut
nach dem stickigen Dunst, der wie Nebel um den Heizungskessel hing. Er zog eine
große silberne Taschenuhr aus der Westentasche, sah, daß es eine Minute vor
sieben Uhr war, und begab sich zu der elektrischen Klingelanlage, um die
schlafende Schule zu den Heldentaten eines neuen Tages zu erwecken.


Im
Schlafraum vier hausten fünf Schüler. Drei Fünftel von ihnen erwachten beim Ton
der Morgenglocke mit Freude im Herzen und einem Lied auf den Lippen. Der Gesang
wurde von den übrigen zwei Fünfteln brummig kritisiert, da diese weder fröhlich
noch musikalisch aufgelegt waren.


„Um Himmels
willen, stopf dir das Maul“, meuterte Fredy, als Venables in den höchsten Tönen
sang. „Ihr habt gut singen. Wenn ihr nach dem Frühstück ein Donnerwetter vom
Direx über euch ergehen lassen müßtet, würdet ihr euch auch nicht so wohl
fühlen.“


Der
Schlafraum vier hatte die traurige Geschichte von Roger Merridans Besuch am
Teich vernommen, und alle waren voller Mitgefühl.


„Schließlich
war es ja nicht dein Fehler, Fredy“, erklärte Temple; er schleuderte die
Bettdecke zurück und versuchte sein Hemd mit den Zehen des linken Fußes vom
Boden aufzuheben.


„Erkläre
eben dem Direx, daß der Kleine seinen Spaß haben wollte und ihr ihm nachgehen
mußtet.“


„Das hab’
ich ihm ja gestern gesagt, aber er hat es mir nicht geglaubt, weil er sagte,
Darbi und ich seien jeder zweimal so groß wie dieser ganze kleine Kerl. Ich
meine, zusammengenommen.“


„Er meinte
nicht, Roger zusammengenommen, er meinte wir zusammengenommen“, erklärte Darbi,
„oder vielmehr, daß wir, weil wir beide zweimal so groß seien wie er, ihn
hätten aufhalten müssen, weil wir viermal so groß gewesen wären,
zusammengenommen; wenn ihr versteht, was ich meine.“


Niemand
verstand es, und Venables meinte:


„Du bist ja
dumm! Wenn ihr, du und Fredy, zusammengenommen worden wäret, hättet ihr euch ja
kaum bewegen, geschweige denn viermal so schnell laufen können. Aber ich
verstehe immer noch nicht, warum der Kleine überhaupt von euch weglaufen
wollte. Er muß doch verrückt gewesen sein!


„O ja, das
ist er gewesen“, verkündete Atki ganz entschieden zu diesem Punkt. „Ich weiß
zufällig, daß das in seiner Familie liegt. Ich nehme an, er hat das von seinem
Großvater, denn der ist verrückt für zwei.“


„Was, — der
alte General Merridan? Woher weißt du das?“ fragte Temple.


Atki senkte
die Stimme zu einem vertraulichen Unterton: „Nun, gestern nachmittag dachte er,
ich sei ein Schüler namens Blatter, und er sagte, er hätte nur keine Schnüre
auf dem Hut.“


„Wer hätte
keine —, der Blatter?“


„Nein, der
General. Er verwechselte auch das Datum. Er meinte immer, es sei 1897. Ich habe
nicht alles verstanden, was er dahergeredet hat, aber der arme Alte schwärmte
wie ein Tölpel.“


Dieses
seltsame Benehmen erregte das Interesse von Schlafraum vier aufs höchste, und
alle wollten nähere Einzelheiten wissen.


„Na ja, ich
war zufällig in der Halle...“ Atki machte eine Pause; genau besehen, war es
eigentlich etwas beschämend, zuzugeben, daß er auf frischer Tat ertappt worden
war, als er den Hut des Ehrengastes aufgesetzt hatte.


„...und...
und, nun, das war alles. Er kam gerade die Treppe herunter und hatte diese
Wahnvorstellung.“


Die
Zimmergenossen nickten voller Verständnis. Es war offensichtlich, der Mann war
verrückt.


Die
Unterhaltung ging weiter, aber Fredy war zu aufgeregt, um noch zuzuhören. Es
war nicht der Gedanke an die zu erwartende Strafe, sondern viel
Schwerwiegenderes. Er hatte den Direktor und die ganze Schule vor den Gästen
blamiert. Es war klar, so überlegte er, daß Roger Merridan als neuer Schüler nach
Linbury gekommen wäre, aber jetzt, nach dieser unglückseligen Geschichte am
Teich, mußte dessen Mutter ja ihre Meinung ändern. Er erläuterte das Darbi, als
sie nebeneinander beim Zähneputzen am Waschbecken standen:


„Nun,
angenommen, du wärest die Mutter von diesem Kleinen, Darbi, und...“


„Das bin
ich nicht“, protestierte Darbi, dessen Mund von rosa Zahnpasta schäumte. „Und
was noch mehr ist, ich werde es niemals sein!“


„Wahrscheinlich
nicht. Aber sieh die Sache doch mal von ihrem Standpunkt aus an. Wenn Roger
dein Sohn wäre, was würdest du tun?“


„Ich würde
es verschweigen und versuchen, so zu tun, als wäre er es nicht“, entschied
Darbi. „Und wenn das nicht ginge, würde ich ihn nie aus den Augen lassen, es
sei denn, ich ginge mit ihm.“


„Sei doch
nicht so dumm, Darbi! Was ich meine, ist doch, du sollst annehmen, du würdest
ihn hier in die Schule schicken, weil du gehört hast, daß Linbury eine
ausgezeichnete Anstalt ist. Und dann, wenn du herkommst, geschieht irgend
etwas, so — na, du weißt ja.“


Der Freund nickte.
Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, daß, wenn Roger in eine andere
Lehranstalt geschickt wurde, man sie dafür verantwortlich machen würde.


„Warum
müssen immer gerade uns solche Sachen passieren“, beklagte sich Darbi mal
wieder. „Da sind neunundsiebzig Schüler im Internat, und sie müssen
ausgerechnet uns aussuchen, um auf diesen kleinen Roger aufzupassen, nur weil
wir gerade zufällig auf dem Speicher waren.“


„Das geht
noch viel weiter zurück“, meinte Fredy. „Letzten Endes fing es damals an, als wir
das Hüttenfest mit Ven und Temple hatten und sie so begeistert von unserer Idee
waren, eine Modell-Jacht zu basteln.“


„Das
stimmt! Wenn sie nicht so verrückt darauf gewesen wären, sie sofort lossegeln
zu lassen, dann wärst du nie in den Teich gefallen, und dann wären die Hütten
gestern auch kein verbotenes Gelände gewesen.“


„Ja, und
überhaupt, weil sie uns nicht an ihrem Netz haben mitspielen lassen, mußten wir
ja unser Testspiel neben dem Direktorgarten abhalten. Wenn also irgend jemand
an diesem blöden Ball auf das Gurkenbeet schuld ist, dann sind es Temple und
Ven.“


Darbi war
richtig empört über diese Schurkerei.


„Was sind
das für gemeine Kerle; all das anzustellen und dann zu erwarten, daß wir die
Strafe dafür auf uns nehmen! Jetzt sagen wir ihnen aber mal Bescheid, was für
schlechte Kameraden sie sind!“


„Ja, das
tun wir auch!“


Aber schon
als sie sich herumdrehten, wurde ihnen die Nutzlosigkeit solch wilder Vorwürfe
klar, und sie änderten ihre Meinung. Im Grunde ihres Herzens wußten sie genau,
daß sie nichts machen konnten.


Während des
Frühstücks waren Fredy und Darbi sehr schweigsam. Obwohl ihre Freunde sich alle
Mühe gaben, sie aufzumuntern, schien sich der Schatten des Direktorzimmers auf
jeden Bissen Toast mit Tomaten zu legen.


Es hätte
wenig genützt, ihre Sorgen in den Wind zu schlagen. Der Schaden war nun einmal
angerichtet, und der Direktor, der Roger nicht so gut kannte wie sie selber,
würde ihre Erklärungen zurückweisen.


Fünf
Minuten vor neun Uhr machten sich die beiden Jungen auf den Weg zum
Direktorzimmer. Die halbe Strecke des Weges wurden sie von einer kleinen Gruppe
mitfühlender Kameraden begleitet, die ihnen alles Gute wünschten und
zweifelhafte Bemerkungen machten. Das Ganze sah aus wie ein Leichenzug.


Die
Prozession hielt in sicherer Entfernung vom Direktorzimmer an. Fredy und Darbi
gingen allein weiter. Als sie die Tür_erreichten, sagte Fredy:


„Los, Darbi
— klopf an!“


„Nein,
klopf du.“


„Einer von
uns muß es tun.“


„Ja, dann
mach du es! Ich bin nicht sehr geschickt im Anklopfen. Vielleicht mache ich es
falsch.“


„Na, also,
dann wollen wir es hinter uns bringen!“


Fredy
klopfte ganz leise gegen die Tür. Er hielt den Atem an, bis die Aufforderung
ertönte, hereinzukommen.


Das Gesicht
des Direktors war völlig ausdruckslos, als er von seinem Schreibtisch aufsah.
Ein schlechtes Zeichen, sagten sie sich, als sie nun darauf warteten, daß der
Sturm losbrechen würde.


Und in der
Tat, Mr. Pemberton hatte nicht die Absicht, sie zu enttäuschen; er war wütend.
Zugegeben, das Benehmen der beiden hatte Mrs. Merridan nicht in ihrem Entschluß
beeinflußt; sie hatte ihre Entscheidung schon getroffen, ehe der unglückselige
Zwischenfall entdeckt wurde. Aber andererseits hatte die vorsätzliche
Überschreitung eines Verbotes eine sehr peinliche Lage herbeigeführt.


Der
Direktor räusperte sich. Er hatte sich vorgenommen, etwa eine halbe Stunde über
die Ursachen und Folgen von schlechtem Benehmen zu sprechen. Einige Sekunden
sah er die Jungen schweigend an, dann sagte er:


„Ich habe
über euer außergewöhnliches Benehmen gestern nachmittag nachgedacht, und ich
muß sagen, ich bin nicht in der Lage, es zu begreifen.“


„Es war
nicht eigentlich unser Fehler, Herr Direktor, sehen Sie…“


„Es genügt,
Fredy! Handlungen sprechen deutlicher als Worte, und keine noch so lange Reihe
von Erklärungen wird mich davon überzeugen, daß das, was ich gestern nachmittag
mit meinen eigenen Augen gesehen habe…“


In diesem
Augenblick läutete das Telefon, und der Direktor nahm den Hörer ab:


„Hallo,
Linbury-Schule“, sagte er eisig, verärgert über die Unterbrechung.


„Ja, der
Direktor spricht selbst... Wer ist da? ... Oh, einen Augenblick bitte.“





Er
bedeutete Fredy und Darbi, draußen auf dem Gang zu warten, und als die Tür sich
hinter ihnen schloß, sprach er wieder in den Apparat:


„Guten
Morgen, Mrs. Merridan. Ich hoffe, Roger hat sich nicht erkältet.“


„O nein,
danke. Es geht ihm ausgezeichnet.“


Diana
Merridan hatte eine sehr angenehme Stimme, aber selbst wenn sie gequakt hätte
wie ein Frosch, würden ihre nächsten Worte dem Direktor immer noch wie Musik in
den Ohren geklungen haben.


„Ich habe
mir alles noch einmal überlegt“, sagte sie. „Ich würde Roger doch gern im
nächsten Schuljahr nach Linbury schicken, wenn Sie ihn nehmen wollen.“


Wenn er ihn
nehmen wollte! Welche Nachricht hätte willkommener sein können! Nun würde es
keinen Riß geben zwischen der Schule und ihrem berühmtesten ehemaligen Schüler.


„Ja, ja,
natürlich, es wird mir eine Freude sein“, antwortete der Direktor. „Aber ich
dachte — hm — nach dem, was Sie gestern gesagt haben, mußte ich annehmen...“


„Ich habe
meine Ansicht geändert“, sagte Mrs. Merridan. „Und tatsächlich war es dieses
kleine Erlebnis am Teich, das mich umgestimmt hat.“


„Beim
Teich! Aber ich bitte Sie...“ Daraus konnte der Direktor wirklich nicht schlau
werden.


„Ja, sehen
Sie, ich habe die Schule nach dieser Parade-Besichtigung beurteilt, die Sie für
uns vorbereitet hatten. Der General war sehr begeistert davon, natürlich, aber
ich kam zu der Ansicht, daß ein derartiger Schulbetrieb für Roger nicht das
Richtige sei.“


„Oh...
Hmmmm... Ja, natürlich, es stimmt. Wir haben ganz besondere Vorbereitungen
getroffen. Ich muß zugeben, daß wir normalerweise dazu neigen — ah — etwas
weniger förmlich zu sein, als unser Rundgang durch die Schule zu zeigen schien.“


„Das habe
ich auch aus dem geschlossen, was Roger mir erzählt hat. Er sagt, die Jungen
bauen die schönsten Hütten und halten Feste darin ab und lassen Modell-Jachten
auf dem Teich schwimmen. Das klingt großartig, und Roger kann es schon kaum
mehr erwarten, bis er in die Schule kommt und selber zu bauen anfangen darf.“


Der
Direktor runzelte die Stirn. Was sollte er sagen? Wenn er jetzt erklärte, daß
das Hüttenbauen der Vergangenheit angehöre und der Teich verbotenes Gelände
sei, so würde das bedeuten, daß man den jüngsten Merridan nicht nach Linbury
schickte, damit er in die Fußstapfen seines berühmten Großvaters trete.
Vielleicht war es wirklich etwas hart
gewesen, dieses unschuldige Spiel zu verbieten, nur, weil Fredys Hütte in einem
unpassenden Augenblick zusammengebrochen war.


„Sie können
ganz sicher sein, Mrs. Merridan“, erwiderte der Direktor, „daß Roger genügend
Möglichkeiten haben wird, um sich in geeigneter Form im Freien zu betätigen.“


„Dann ist
es gut, o ja. Und auf diese beiden Jungen, die das wundervolle Versteckspiel
mit Roger gemacht haben —, sind Sie doch nicht böse, nicht wahr? Roger sagte,
es war wirklich nicht ihre Schuld, daß sein Anzug in einen solchen Zustand
geraten ist.“


Wieder
überlegte der Direktor, dann sagte er: „Geradeheraus gesagt, Mrs. Merridan, ich
hatte die Absicht, die beiden streng zu bestrafen.“


„Bestrafen
Sie sie, wenn Sie meinen. Aber sie verdienen sicher eher ein Lob als eine
Strafe. Ich wollte Sie bitten, ihnen in meinem Namen zu danken. Denn ich hätte
mich niemals entschlossen, Roger nach Linbury zu schicken, wenn die Jungen mir
nicht die schönen Seiten Ihres Schulbetriebes gezeigt hätten.“


Nachdem er
den Hörer aufgelegt hatte, saß Mr. Pemberton ein paar Minuten lang in tiefe
Gedanken versunken und starrte zum Fenster hinaus. Es dauerte so lange, daß
Fredy und Darbi auf der anderen Seite der Türe schon zu glauben begannen, er
hätte sie vielleicht vergessen.


„Ich
wünschte, er würde sich mal bewegen. Ich möchte, daß wir es so schnell wie
möglich hinter uns haben“, wisperte Fredy. „Ich kann mir überhaupt nicht
vorstellen, was er macht. Ich habe doch schon vor fünf Minuten gehört, daß er
den Hörer aufgelegt hat.“


„Ich nehme
an, daß dieses Warten schon ein Teil der Strafe ist“, flüsterte Darbi zurück. „Du
weißt, so wie im Mittelalter, wo sie dir immer genug Zeit lassen, alles
anzuschauen, ehe sie anfangen, dich mit den Folterwerkzeugen zu bearbeiten. Ich
habe mal eine Geschichte gelesen von einem Jungen, der von Menschenfressern
gefangen wurde. Und als sie ihn in den Topf steckten, haben sie so lange zwei
Scheite aneinander gerieben, um das Feuer anzuzünden, daß der Junge ihnen am
liebsten eine Schachtel Streichhölzer geliehen hätte, wenn er nicht gefesselt
gewesen wäre. Aber so konnte er sich nicht bewegen.“


Darbi
schüttelte traurig den Kopf. „Er ist ihnen natürlich am Ende doch noch
entkommen. In Büchern ist das immer so. Nur im wirklichen Leben kommt man nie
heraus.“


Der einzige
Trost, der ihnen einfiel, war, daß es zehn Minuten nach neun Uhr sei und sie
den ersten Teil von Mr. Wilkins’ Algebrastunde versäumten. Aber was war das
schon, verglichen mit dem, was sie erwartete, wenn der Direktor sie wieder
eintreten ließ.


In diesem
Augenblick geschah es. Und als die Jungen sich wieder vor seinem Pult
aufgestellt hatten, sagte er:


„Nun, und
was habt ihr beide zu eurer Entschuldigung zu sagen?“


Fredy hielt
vor Überraschung den Atem an. Die Stimme klang so warm und freundlich. Konnte
das eine Falle sein, um sie in ein falsches Gefühl der Sicherheit einzulullen?
War das eine neue Methode, um sie in Ungewißheit zu halten, genau so wie das
endlose Stehen auf dem Gang? Aber der Direktor wartete ja nun auf irgendeine
Antwort. So sagte Fredy:


„Es tut uns
sehr leid, Herr Direktor, daß wir Roger so zugerichtet haben.“


„Nun ja,
ich nehme an, es war ein unglücklicher Zufall“, antwortete der Direktor völlig
unerwartet. „Und er hat seinen Ausgleich gefunden. Es wird euch sicher freuen,
zu hören, daß Roger im nächsten Schuljahr hier in die Schule kommen wird.“


Nun machte
er eine Pause, als wüßte er nicht recht, was er weiter sagen sollte.


„Ja, Herr
Direktor“, sagten sie verwirrt.


Diese
Unterhaltung verlief anders als erwartet. Sie waren darauf vorbereitet gewesen,
über ihrem Haupt eine Bombe platzen zu sehen, und nun ließ sich der Direktor so
viel Zeit, bis er überhaupt die Zündung anlegte. Darbi mußte wieder an seine
Geschichte von den Menschenfressern denken, die Holzstücke aneinander rieben,
um Feuer anzumachen. Sollte er behilflich sein? Alles war besser als diese
Ungewißheit!


Er war
gerade dabei, sich einen Satz zurechtzulegen, als der Direktor fortfuhr:


„Ich habe
mir die ganze Sache mit den Hütten nochmal überlegt; ich bin zu dem Schluß
gekommen, daß man, alles in allem genommen, auch manches dafür sagen kann. Die
Sache könnte eine gute Möglichkeit bieten, Kenntnisse in der Holzbearbeitung zu
entwickeln, naturwissenschaftliche Studien, Vogelbeobachtungen und so weiter zu
treiben — na, und ein gelegentliches Picknick wäre auch nicht schlecht — wie?“


„Ja, Herr
Direktor, nein. Aber ich dachte...“ Fredy schwieg. Es war ihm unmöglich, in
dieser plötzlichen Meinungsänderung Sinn und Verstand zu finden. Aber er wußte
ja auch nichts von alledem, was eben durch das Telefon besprochen worden war.


„Ich
schlage deshalb vor, das Verbot, das ich letzten Montag verhängt habe, wieder
aufzuheben“, fuhr der Direktor fort. „Laßt mal sehen, heute nachmittag ist kein
Kricketspiel angesetzt, so wäre es doch ein guter Gedanke, wenn ihr beiden
während der Trainingsstunde hinüberginget, um den Schaden an eurer Hütte
auszubessern, der bei meinem Besuch entstanden ist.“


„Vielen
Dank, Herr Direktor... vielen, vielen Dank... ja, wirklich, ganz herzlichen
Dank, Herr Direktor.“


„Mrs.
Merridan hat mich gebeten, euch ihren Dank auszusprechen für den — hm — Dienst,
den ihr ihr gestern nachmittag erwiesen habt. Eure Hilfe, die ihr als Führer
geleistet habt, hat bessere Ergebnisse gebracht, als ich zuerst angenommen
hatte. Ich hebe mein Verbot für die Hütten auf, weil ich glaube, daß eure
Anstrengungen eine Belohnung verdienen. Und nun macht, daß ihr wegkommt, beide!
Ich bin überzeugt, daß ihr nicht den Wunsch habt, mehr als nötig von Mr.
Wilkins’ Algebrastunde zu versäumen.“ Fredy und Darbi verließen den Raum ganz
verwirrt und betäubt vor Glück.


Schweigend
gingen sie den leeren Gang entlang, aber als sie sich dem Klassenzimmer
näherten, sagte Fredy:


„Weißt du,
Darbi, ich glaube, alle Erwachsenen sind verrückt. In einer Minute haben sie
eine furchtbare Wut, und es beginnt ein schrecklicher Spektakel, und dann,
bevor man weiß, wie einem geschieht, bedanken sie sich auf einmal, daß man so
nett war, und sprechen über Picknicks und solche Sachen.“


„Das
beweist ja, was ich immer gesagt habe“, erwiderte Darbi ganz ernsthaft. „In
einem gewissen Alter fangen sie an zu spinnen.“


„Ich
glaube, der Direx ist jetzt ganz durcheinander.“


„Ist ja
nicht wichtig. Jedenfalls können wir heute nachmittag unsere Hütte wieder
aufbauen. Ist das nicht prima!“ Die dritte Klasse schaute recht überrascht
drein, als Fredy und Darbi mit zufriedenem Lächeln auf dem Gesicht hereinkamen;
die Jungen waren noch mehr überrascht, als sie sich, nachdem die Stunde vorbei
war, um Fredys Pult versammelten und ihn mit Fragen bestürmten.


„Ich wette,
es hat ganz schön hingehauen!“ sagte Venables. „Was hat es gegeben?“


„Gar
nichts. Er war sehr guter Laune und schien sich zu freuen, uns zu sehen“,
antwortete Fredy.


Die dritte
Klasse schaute ungläubig.


„Willst du
damit sagen, ihr hättet nicht sechs von den Besten bekommen?“


„Nein, er
dankte uns, daß wir ihm so geholfen haben.“


„Alles
faul!“ sagte Temple. „Glaubt ihm doch nicht, der markiert ja den Verrückten.“


„Nein, gar
nicht. Es ist alles wahr, nicht Darbi?“


„Ja, und
das ist noch nicht alles“, bestätigte Darbi. „Er hat gesagt, wir könnten wieder
in den Hütten spielen und Picknicks veranstalten.“


Die dritte
Klasse lachte fröhlich über diesen harmlosen Scherz. Na ja, dachten sie, soll
Darbi seinen Spaß haben!


„Ich stell’
mir vor, was sich ereignete, wenn wir ihm glaubten“, lachte Atki. „Angenommen,
wir liefen alle zu den Hütten hinüber, und wenn der alte Wilki feuerspeiend
hinterher käme, würden wir ganz ruhig sagen, Fredy und der Direktor sind
zusammengekommen und haben beschlossen, das Verbot für das Teichgelände
aufzuheben.“


Temple
meinte:


„Ich trau’
dir glatt zu, daß du das versuchst, Atki. Immerhin, Darbi hat gesagt, es wäre
so, und dann ist es nicht deine Schuld, wenn es Theater gibt.“


„Kein.
Grund zur Angst! Fredy und Darbi sollen es als erste tun.“


„Ja, das
tun wir auch“, sagte Fredy zur allgemeinen Überraschung. „Nach dem Mittagessen
gehen wir hinüber, anstatt Kricket zu trainieren.“


 


 






Ein Lehrer holt aus


 


Das
Nachmittagsprogramm hieß Kricket-Training für die ganze Schule. Unter normalen
Umständen hätte die erste Elf heute ein Revanche-Spiel gegen die Brace-Schule
gehabt. Aber die Mumps-Epidemie hatte die Termine durcheinandergebracht. Obwohl
alle Erkrankten nun wieder auf waren, war die Schonzeit noch nicht vorbei.


Mr. Wilkins
wanderte um das Trainingsfeld und stellte mit Befriedigung fest, daß alles
richtig geregelt war. In einer Ecke trainierte Mr. Carter die Schulmannschaft
im Ballwerfen, und auf der anderen spielte Mr. Hind an einem der Netze mit.


Alle Jungen
waren eifrig beim Spiel, und von allen Seiten ertönte das Aufschlagen des
Balles gegen den Schläger. Mr. Wilkins überschaute mit zufriedenem Blick das
Feld. Da zuckte er plötzlich zusammen, beschattete die Augen mit der Hand und
starrte ungläubig in eine Richtung.


Auf dem
Weg, der zum Teich führte, liefen und sprangen ausgelassen zwei Jungen. Die
mächtige Stimme des Lehrers erschallte über das Kricketfeld:


„Fredy und
Darbi, kommt hierher!“


Die glücklichen
Ausreißer hielten mitten im Sprung inne. Sie machten kehrt und liefen zu Mr.
Wilkins zurück. „Bitte, Herr Lehrer.“


„Wo wollt
ihr beiden hin?“


„Wir gehen
zu unserer Hütte, Herr Lehrer.“


„Aber ihr
dummen Jungen, die Hütten sind doch verboten.“


„Nein, Herr
Lehrer. Sie waren es, aber jetzt sind sie es nicht mehr“, erklärte Fredy. „Der
Herr Direktor hat uns heute morgen erlaubt, dorthin zu gehen. Oder vielmehr, er
hat uns die Erlaubnis gegeben, heute nachmittag dorthin zu gehen. Ich meine, er
gab uns die Erlaubnis heute morgen, heute nachmittag hinzugehen.“


„Unsinn!
Muß ich euch schon wieder ermahnen? Der Herr Direktor hat mir nichts von einer
Änderung der Bestimmungen gesagt. Gliedert euch in die Mannschaft hier ein,
dann werde ich etwas mit euch trainieren!“


„Oh, aber
Herr Lehrer, der Herr Direktor hat wirklich gesagt, wir dürfen — bestimmt, Herr
Lehrer!“


„Keine
Widerrede, Fredy! Ich habe die Aufsicht, und ich weiß nichts davon. So bleibt
es dabei!“


Es war
nutzlos, zu protestieren. So folgten die beiden Jungen ihm zum Spielfeld, wo
Temple, Atki und Venables ihrem Kameraden Bromo lange, leichte Bälle zuwarfen.


„Komm her,
Bromo, du hast jetzt lange genug im Wicket gestanden. Jetzt kommt mal ein
anderer dran“, ordnete Mr. Wilkins an. „Wer soll es sein?“


Alle waren
sich darüber einig, daß Darbi das Training nötiger habe als jeder andere. So
bekam er die Beinpolster und die Handschuhe an und stellte sich in das Wicket.
Er machte recht lahme Versuche, die gut gezielten Bälle zurückzuschlagen, die
ihm von den Spielern vom anderen Ende des Feldes in schneller Folge zugeworfen
wurden.


Mr. Wilkins
sah sich das einige Minuten mit wachsender Verzweiflung an. Dann stellte er
sich hinter das Wicket und deckte Darbi mit einer Flut von guten Ratschlägen
zu:


„Nein,
nein, nein, Darbi — so kann man doch keinen direkten Ball schlagen. Du hast ja
so wenig Ahnung wie ein alter Kartoffelsack! Halte doch den Schläger gerade, du
dummer Junge, und spring nicht immer zur Seite!“


„Ja, Herr
Lehrer —, nein, Herr Lehrer...“ Darbi gab sich alle Mühe, die guten Ratschläge
in der richtigen Reihenfolge auszuführen.


„So, jetzt
mach es mal ganz richtig!“


„Ja, Herr
Lehrer.“


Ein
mittelscharfer Ball kam angeflogen. Darbi ging einen Schritt zurück und schwang
den Schläger, als mähe er mit einer Sense. Der Ball ging unten durch und traf
das Wicket.


„Tut-tut-tut“,
ahmte der Lehrer das Geräusch nach und zog ärgerlich die Stirne kraus. Dann
entschloß er sich, selbst ein Beispiel zu geben.


„Komm raus
aus dem Wicket und gib mir den Schläger!“ sagte er. „So, Fredy, und jetzt
wirfst du einen schönen Ball, und ihr anderen paßt alle genau auf!“


„Ja, Herr
Lehrer!“ antworteten sie im Chor, und Darbi zog sich an das andere Ende des
Spielfeldes zurück, wo die Werfer standen. Bedächtig befreite er sich von den
Beinpolstern und den Handschuhen.


„Also,
jetzt paßt gut auf! Ich trete dem Ball direkt entgegen, schwinge den Arm
kräftig aus der Schulter und schlage den Ball halbrechts über das Feld hinaus“,
sagte Mr. Wilkins. „Die Läufer kommen besser alle etwas tiefer in das Feld.“


Er stellte
sich auf, schwang den Schläger, blickte um sich. Dann war er bereit.


Fredy
schwang den Arm ein paar Mal herum, um der Sache den richtigen Schwung zu
geben. Er hoffte einen der Würfe zu tun, die er bei sich ‚die ganz Besonderen‘
nannte. Zu seiner eigenen Überraschung gelang es ihm; der mittlere Wicketpfahl
schoß heraus und landete im Netz.


Mr. Wilkins
war ebenso überrascht wie Fredy.


„Oh...
Ausgezeichneter Ball, Fredy“, sagte er, während die Läufer einen wilden
Freudentanz aufführten.


Atki rannte
zum Netz, um den Pfahl wieder aufzustellen. „Das war ein prima Wurf, Herr
Lehrer. Warum haben Sie sich den auskommen lassen, anstatt ihn ins Aus zu
schlagen, wie Sie sagten?“


„Ich... hm,
habe nicht aufgepaßt.“


„Aber das
ist doch unmöglich, Herr Lehrer. Sie hatten sich doch gerade bereitgestellt.“


„Hmm, ja
nun, das war ein Beispiel dafür, wie man einen langen Ball nicht spielen soll;
ich wollte euch die falsche Art zeigen, damit ihr sie mit meinem nächsten
Schlag vergleichen könnt, der wird richtig sein.“


Er stellte
sich wieder bereit und hoffte, daß der nächste Ball etwas leichter sein würde.
Und als ihn ein Blick zum anderen Ende des Feldes belehrte, daß Darbi den
nächsten Ball werfen sollte, machte Mr. Wilkins sich keine Sorgen mehr. Nun war
sein Wicket auf jeden Fall ganz sicher.


„Es geht
los, ich spiele!“ rief Darbi und sprang in getreuer Nachahmung von Mr. Carters
Schritt auf die Wurflinie los. Er schwang den Arm und gab dem Ball einen
kleinen Drall, als er aus seiner Hand flog.


Temple
stand etwa zehn Meter neben dem Netz. Im nächsten Augenblick schrie er laut
auf, als Darbis großartiger Ball in einem Halbkreis angeflogen kam und ihn am
Ohr traf:


„Oh...
Au!... Donnerwetter, du ungeschicktes Rhinozeros, Darbi!“


„Entschuldige,
Temple. Er ist mir ausgerutscht. Hat er dich getroffen?“ fragte der Schütze
unnötigerweise.


„Das kann
man wohl sagen!“


Temple warf
den Ball zurück und rannte in Richtung Pavillon davon. „Ich gehe in Deckung,
ehe der nächste kommt“, rief er ärgerlich zurück. „Da braucht man ja einen
Sturzhelm und einen Panzer, wenn man bei Darbis Wurf im Feld steht. Ruf mich,
wenn es vorbei ist, Bromo!“


Darbi sah
recht niedergeschlagen drein, als er den Ball aufhob.


„Darf ich
nochmal werfen, Herr Lehrer? Bitte.“


„Ja, Darbi,
ich glaube, es ist besser. Vielleicht etwas
gerader dieses Mal, wenn du es möglich machen kannst. Versuche den Ball
wenigstens in das Netz zu werfen, wenn das nicht zuviel verlangt ist.“


„Ja, Herr
Lehrer. Fertig? ... Ich spiele!“


Wieder lief
Darbi nach vorne, zwölf kurze Schritte, ein kleiner Sprung, und dann segelte
der Ball zu seiner größten Freude schnurgerade über das Feld.


„Oh, prima
Ball, Darbi!“ rief Fredy voller Begeisterung.


„Guter
Wurf!“ rief der Mann im Wicket, trat einen Schritt nach vorne und schlug den
Ball mit aller Kraft zurück.


Mr. Wilkins’
Temperament und Kraft zeigten sich in seinem Kricketspiel ebenso deutlich wie
in allem anderen, was er tat.


Nach seiner
Meinung wog ein großartiger Schlag, weit über das Feld hinaus, einen ganzen
Nachmitag schlechter Bälle auf. Deshalb, wenn Mr. Wilkins einen Kricketball
schlug, dann schlug er ihn auch mit aller Kraft, die ihm bei seinen
hundertneunzig Pfund Gewicht zur Verfügung stand. Und als er Darbis zweiten
Ball traf, empfand er die Freude, die nur ein harter Kricketspieler kennt, der
den Ball ins Blaue fliegen sieht, weit über das Spielfeld hinaus.


„Oh,
ausgezeichnet! Prima Ball!“ riefen alle Spieler auf dem Feld voller
Begeisterung. „Da liegt Kraft drin!“


„Großartig,
Herr Lehrer. Donnerwetter, der ist aber weit aus!“ rief Temple von den Stufen
des Pavillons herüber.


„Er steigt
noch immer. Mensch, so was hab’ ich noch nie gesehen“, stieß Fredy atemlos
hervor.


Weiter und
weiter flog der Ball, über das ganze Sportfeld und über die Tennisplätze, dann,
als die Geschwindigkeit nachließ und er an Höhe zu verlieren begann, sahen sie
ihn hinter der Hecke vom Garten des Direktors verschwinden.


Mr. Wilkins
strahlte.


„Nun, ihr
seht, das ist die richtige Methode, um...“ unvermittelt hielt er inne.


Von weit
drüben, hinter der Hecke, kam der unmißverständliche Klang von klirrendem Glas,
das in tausend Stücke sprang.


„Ach, du
meine Güte!“ rief Mr. Wilkins.


 


 






Rückkehr zu den Hütten


 


Fredy
wandte sich zu Darbi. Vor Scheu und Verwunderung sprach er ganz leise:


„Sag,
Darbi, hast du nicht auch gerade etwas klirren hören?“


„Ich bilde
mir ein, ich hätte gerade so ein musikalisches Geklingel vernommen“, stimmte
der Freund zu.


Er wußte
nur zu gut, was geschehen war. Wie konnte er sich täuschen über einen Ton, der
ihm zwei Tage und Nächte in den Ohren geklungen und seine Träume heimgesucht
hatte? Diesmal waren sie nicht die Schuldigen, und deshalb wirkte der Ton so
ganz anders.


„Weißt du,
Fredy, es muß doch etwas ganz Besonderes an meinem Werfen sein“, bemerkte er. „Vielleicht
besteht so eine Art geheimer Anziehungskraft, die sich nur auf Gurkenbeete
auswirkt. Ich habe das ganze Schuljahr nur zwei wirklich prima Würfe gemacht,
und beide sind auf derselben Stelle gelandet. Ist das nicht komisch?“


„In einer
Minute wird alles noch viel komischer sein“, sagte Fredy. „Der Direx schießt
wie ein Torpedo aus seinem Garten heraus. Ich kann sein Gesicht von hier aus
nicht sehen, aber ich würde sagen: klar zum Gefecht für eine volle Salve!“


„Du liebe
Zeit, der arme Mr. Wilkins!“ murmelte Darbi voller Mitgefühl. „Diesmal muß er
das Gewitter über sich ergehen lassen. Glaubst du, daß der Direx sehr wütend
ist?“


„Das ist
doch klar, du Dummkopf! — Es wird einen wahnsinnigen Spektakel geben. Du wirst
sehen, ob ich nicht recht habe. Ein Glück, daß es der alte Wilki ist und nicht
wir! Komm, wir wollen mal hören, was er sagt!“


Mr.
Pemberton ging eigentlich selten am Samstagnachmittag in seinen Garten; aber
nach dem Mittagessen war in seinem Gedächtnis ein Gedanke wieder aufgetaucht,
der dort seit dem vergangenen Tag geschlummert hatte. Es fiel ihm ein, daß die
mittlere Scheibe des Gurkenbeetes Spuren von Staub und kleinen Fingerabdrücken
gezeigt hatte, als er mit dem General durch den Garten gegangen war. Nun, das
war ungewöhnlich und forderte eine genauere Untersuchung. Um es nicht wieder zu
vergessen, machte er sich sogleich auf den Weg zum Garten.


Seltsam,
dachte er, als er sich über das Glas beugte, sehr seltsam! Denn der Staub war
verschwunden und auch die Fingerabdrücke. Nicht viel später erfuhr er von Mr.
Carter, daß die Scheibe ausgewechselt worden war, seit er sie zuletzt gesehen
hatte.


Dieser
Scheibe aber sollte nur eine kurze Lebensdauer beschieden sein, denn gerade,
als der Direktor so dastand» und überlegte, schoß ein Kricketball über die
Hecke und schlug, keine zwei Meter neben ihm, durch das Glas.


Glücklicherweise
wurde er selbst nicht verletzt, aber das plötzliche Klirren erschreckte ihn. Er
war sichtlich verärgert, als er den Ball aus dem Beet holte und schleunigst zum
Kricketfeld eilte, um den Urheber dieses ungebührlichen Zwischenfalles
ausfindig zu machen.


Er hatte
ihn schnell gefunden. Mr. Wilkins kam, umringt von einer kleinen Gruppe von
Schülern, von den Netzen herüber.


„Was ist
geschehen, Mr. Wilkins?“ fragte der Direktor.


In der
Nachhut der Gruppe gab Fredy Darbi einen heimlichen Rippenstoß, so, als wollte
er sagen: jetzt ist er dran, diesmal sind wir die lachenden Beobachter.


„Ich
fürchte, ich habe den Ball über Ihre Hecke geschlagen“, sagte Mr. Wilkins.


„Tatsächlich?“
Der Direktor maß die Entfernung mit den Augen. „Das war ja ein großartiger
Schlag!“


Jetzt, da
er wußte, daß der Zwischenfall nicht durch dumme kleine Jungen verursacht war,
die zu nahe an der Hecke gespielt hatten, war sein Ärger verflogen.


„Mein Wort,
Mr. Wilkins, das war ein außerordentliches Spiel!“ sagte er im Ton tiefster
Bewunderung. „Ich wollte, ich hätte es sehen können!“


„Es war ein
wunderbarer Schuß, Herr Direktor“, versicherte Atki.


„Noch nie
in meinem Leben habe ich einen so tollen Schlag gesehen, Herr Direktor“, fügte
Bromo hinzu.


„Ich glaube
es, ich glaube es“, antwortete Mr. Pemberton.


„Ich
gratuliere Ihnen, Mr. Wilkins. Ich hoffe, alle Jungen haben recht genau
zugesehen, daß sie die Feinheiten dieses Spieles auch würdigen können.“


Sein Blick
glitt über die Gruppe.


„Na, Fredy,
vielleicht wirst du eines Tages auch einen so außerordentlichen Schlag
fertigbringen, ha-ha-ha!“


Fredy
lächelte gequält und sagte nichts.


Der
Direktor wandte sich zu Atki.


„Lauf mal
zu Robinson. Sage ihm, was passiert ist. Er soll so bald wie möglich eine neue
Scheibe auf dem Gurkenbeet auflegen.“


„Ja, Herr
Direktor.“


Atki
spurtete zu seinem Botengang, und der Direktor und der Lehrer schlenderten zu
den Netzen zurück.


„Sie kommen
noch in die Ländermannschaft, Wilkins, wenn Sie so weitermachen, — ha-ha-ha.“


Und Mr.
Wilkins stimmte in das herzliche Lachen des Direktors ein.


Für einen
Augenblick war Fredy zu überwältigt, um ein Wort herauszubringen. Er stand und
starrte den sich entfernenden Gestalten nach, zutiefst betroffen von der
furchtbaren Ungerechtigkeit, die er soeben miterlebt hatte.


„He, Darbi,
hast du das gehört? Hast du jemals so etwas schon vernommen? Also, ich sage
dir, das ist die größte Ungerechtigkeit, die mir in meinem ganzen Leben
begegnet ist!“


„Sollte man
wohl sagen, daß es das ist“, stimmte Darbi aus tiefster Überzeugung zu. „Ich
bekomme einen Herzschlag, wenn ich daran denke, was wir alles anstellen mußten,
als es uns passierte.“


Und wieder
ging ihnen die lange Liste ihres Mißgeschicks durch den Kopf; Tante Angelas
abbröckelndes Gedächtnis, auf das man sich nicht verlassen konnte, der Schreck,
beinahe hinter jeder Ecke Mr. Carter zu treffen; das wahnsinnige Versteckspiel
im Gartenschuppen und die nervenzerrüttende Reparaturarbeit auf dem Speicher,
während die Schritte näherkamen.


„Ja, und
jetzt macht Mr. Wilkins genau dasselbe, und anstatt wütend zu werden, lacht der
Direktor.“ Fredys Gesicht lief rot an vor Entrüstung. „Weißt du, Darbi, es muß
wunderbar sein, wenn man erwachsen ist; da kann dir doch, nichts mehr
passieren!“


Als der
Direktor und Mr. Wilkins zu den Netzen kamen, trat Mr. Carter zu ihnen. Sie
standen ein paar Minuten zusammen und besprachen die Tagesangelegenheiten,
während das Aufknallen der Schläger auf die Bälle weiter über das Spielfeld
tönte.


„Ich möchte
gern ein Wort mit Ihnen über Fredy sprechen, Herr Direktor“, sagte Mr. Carter. „Ich
habe ihm gestern eine Bewährungsfrist gesetzt und möchte wissen, ob alle Lehrer
mit seinem Benehmen zufrieden sind.“


„Da kann
ich Ihnen gleich sagen, was ich denke“, unterbrach ihn Mr. Wilkins. „Ich finde,
sein Benehmen ist höchst unbefriedigend und zeigt keinerlei Anzeichen von
Besserung. Finden Sie nicht auch?“


„Nein“,
sagte der Direktor ganz unerwartet für seine Zuhörer. „Das finde ich gar nicht,
Wilkins. Sowohl Fredy als auch Darbi haben sich gestern in der Art und Weise,
wie sie den kleinen Merridan unterhalten haben, als außerordentlich geschickt
und nützlich für die Schule erwiesen.“


Mr. Wilkins
sah sehr überrascht drein. Bis jetzt hatte er noch nie erlebt, daß der Direktor
eine günstige Meinung über diese beiden Jungen hatte. Aber Mr. Wilkins ahnte ja
auch nichts von der wichtigen Rolle, die sie bei der Beeinflussung von Mrs.
Merridan gespielt hatten.


„Deshalb
habe ich ihnen auch erlaubt, daß sie heute nachmittag wieder zu ihren Hütten
hinübergehen dürfen. Ich bin erstaunt, daß sie es nicht getan haben“, überlegte
der Direktor.


„Das ist
meine Schuld“, erklärte der Lehrer vom Dienst. „Sie haben irgend etwas davon
gesagt, aber ich dachte, das wäre wieder so eine von ihren erbärmlichen,
albernen Geschichten, die sie erfinden.“


„Keineswegs!
Ich habe das Verbot aufgehoben. Mrs. Merridan war begeistert, als sie hörte,
daß die Picknicks, die in den Hütten veranstaltet werden, eine beliebte Form
unserer — hm — zwanglosen Freizeitgestaltung seien.“


Mr. Wilkins
fing an zu überlegen, ob sein Vorgesetzter wohl krank sei.


„Aber wir
haben den Jungen die Picknicks in den Hütten gar nicht erlaubt“, protestierte
er.


„Ganz
richtig. Aber dem kann bald abgeholfen werden.“ Mit diesen Worten ging der
Direktor davon und geradewegs in die Küche, um die Haushälterin zu fragen, ob
sie in kurzer Zeit neunundsiebzig Butterbrotpakete vorbereiten könne.


Fredy
versuchte gerade, gelangweilt und in trübe Gedanken versunken, mit seiner
Fußspitze einen Löwenzahn auszurupfen, als Bromo auf ihn zugerannt kam.


„Botschaft
vom alten Wilki“, verkündete er. „Er sagt, ihr könnt zu eurer Hütte ‘rüberlaufen,
wenn ihr wollt. Der Mann ist verrückt, jeder weiß doch, daß die Hütten verboten
sind.“


„Nein, das
sind sie nicht! Ich habe euch ja heute früh schon erzählt, was der Direx gesagt
hat.“


Fredys
Schwermut war verflogen, und seine Augen leuchteten wieder. „Los, Darbi, wir
gehen und beginnen mit dem Wiederaufbau-Programm.“


 


Die kleine
Hütte war doch nicht so ernsthaft beschädigt, wie sie zuerst gedacht hatten.
Das Dach war zwar heruntergefallen, und die Wände waren teilweise durchlöchert
wie ein Sieb, aber die meisten Überreste des stolzen Baues lagen in nächster
Nähe herum. So würde es nicht allzu schwer sein, sie handwerksgerecht wieder
zusammenzufügen.


Sie
untersuchten die verstreuten Teile, um von den selbstgefertigten Möbeln zu
retten, was noch zu retten war. Einige Stücke fehlten, und Darbi sagte:


„Ich
glaube, wir machen am besten erst mal eine Aufstellung, dann sehen wir, was wir
haben.“


„Was soll
denn das schon wieder sein? Eine neue Erfindung von dir?“ wollte Fredy wissen.


Darbi stieß
einen mitleidigen Seufzer aus, als müßte er einen stumpfsinnigen Irren
beruhigen:


„Stell dich
doch nicht so dumm! Das ist eine Liste; man schreibt alles auf, was man hat.
Wenn wir damit nicht gleich jetzt anfangen, bekommen wir den Platz bis zum
Abend niemals in Ordnung.“


Fredy war
aber doch mehr für das Praktische, und so arbeiteten sie eine Stunde lang recht
fleißig. Die Hütte begann allmählich wieder so auszusehen, daß man ihre alte
Form erkennen konnte. Darbis Uhr war stehengeblieben, aber ein kräftiges
Hungergefühl sagte ihnen, daß es bald Teezeit sein mußte. Fredy lief schnell
zur Brücke, um zu sehen, ob noch jemand auf dem Spielfeld sei. Was er aber
erblickte, war so unerwartet, daß er nur den Mund aufsperren und sich ratlos am
Kopf kratzen konnte. Dann rief er laut und drängend: „Darbi, komm schnell mal
her!“


„Ich kann
nicht, ich bin beschäftigt“, tönte die Antwort dumpf aus dem kleinen
Hinterzimmer.


„Aber du
mußt unbedingt kommen!“


„Was ich
gerade tue, muß auch unbedingt gemacht werden. Im Trinkwasser-Vorrats-Tank muß
ein Nest von Kaulquappen gewesen sein, als er umkippte. Jetzt hüpfen hier
lauter junge Frösche auf der Willkommens-Matte herum.“


„Laß das
jetzt, komm sofort her, es ist ganz wichtig!“ Schimpfend über die Arbeitsunterbrechung
ging Darbi zur Brücke. Und dann starrte auch er voller Staunen und Überraschung
hinüber, schob die Brille auf die Stirn, damit sein Blick durch die staubigen
Gläser nicht getrübt war: „Ja, was... was ist denn das?“ japste er.


Durch das
Wäldchen rannten siebenundsiebzig Jungen auf sie zu, die Papierbeutel und
Plastikbecher mit sich trugen, während die Lehrer in würdigen Schritten ihnen
folgten. Der Direktor löste sein Versprechen an Mrs. Merridan ein, und das
erste Picknick nahm seinen guten Anfang.


Nun
schwärmte die Vorhut der Siedler schon über die Brücke und schwenkte die
Papierbeutel in übermütiger Freude durch die Luft. Der kleine Binns war so
heftig, daß sein Beutel in den Schlamm fiel. Da aber die Schwester mit einem
Vorrat von Keks und Butterbroten die Nachhut bildete, wurde Binns vor dem
grausamen Schicksal des Hungertodes bewahrt.


Die Jungen
überschritten die Brücke im Gänsemarsch, aber als die Lehrer den Sumpf
erreichten, blieben sie stehen, und Mr. Carter sagte:


„Wir müssen
irgend etwas mit dieser Brücke machen. Ihre neunzig Kilo hält die niemals aus,
Wilkins.“


„Überlassen
Sie das mir, ich war nicht umsonst bei den Pfadfindern“, antwortete der
Kollege.


Die beiden
Lehrer machten sich an die Arbeit und hatten mit einigen kräftigen Ästen in
kurzer Zeit eine kunstgerechte Brücke gefertigt, die garantiert jedes Gewicht
bis drei Zentner tragen würde.


Nun kamen
die Lehrer herüber und wanderten von einer Hütte zur anderen, nahmen dort ein
Butterbrot von dem einen, einen Keks von dem anderen an, nur, um die Gefühle
der Gastgeber nicht zu verletzen.


„Bitte, Mr.
Carter, kommen Sie, trinken Sie in unserer Hütte Tee, bitte“, riefen Venables
und Temple.


„Nein, Herr
Lehrer, kommen Sie zu mir“, drängte Atki. „Meine ist tausendmal besser! Hier
können Sie aufrecht stehen, und wenn sie bei Venables Tee trinken, müssen Sie
die ganze Zeit flach auf dem Boden liegen. Sie bekommen bestimmt Bauchweh.“


„Oh, Herr
Lehrer, aber unsere Hütte ist ja viel schöner als die von Atki“, rief ein
Dutzend Stimmen zugleich.


„Ich habe
ein Luftkissen in meiner Hütte, Herr Lehrer. Kommen Sie und probieren Sie es
aus!“ sagte Martin-Jones.


„Tun Sie
das bloß nicht“, riet Darbi. „Ich kenne dieses Luftkissen. Es hat ein paar
Löcher, und Sie sind die ganze Zeit in Zugluft, wenn Sie darauf sitzen.“


Robinson,
der Hausmeister, hatte alle Hände voll zu tun, um den Pendelverkehr mit Kannen
voll Limonade zwischen der Küche und der neuen Brücke aufrechtzuerhalten. Bei
der Arbeit konnte man außer Atem kommen, und der Direktor bestimmte, daß diesen
Dienst genauso gut ein paar Jungen übernehmen könnten. Er rief nach
Freiwilligen und war sehr erstaunt, daß die Jungen sich nur so drängten, um
sich für einen Posten als Kannenträger zu bewerben. Aber er konnte ja nicht
wissen, daß sie alle einen Riesendurst hatten.


Bromo war
unter den ersten fünf, die ausgewählt wurden, und als er zum ersten Mal zu den
Hütten zurückkam, trug er anstatt einer Limonadenkanne ein Aquarium, in dem ein
kleiner Goldfisch Brustschwimmen rückwärts zu üben schien. Bromo fand, wenn ein
Picknick veranstaltet wurde, sollte Elmer dieses Vergnügen auf keinen Fall
versäumen.


Als das
letzte Butterbrot verspeist und das letzte Limonadenglas geleert war, nahmen
die Siedler ihre Beschäftigung an dem Punkt wieder auf, an dem sie sie vor fast
einer Woche unterbrochen hatten. Mr. Carter half Fredy und Darbi, den
Belüftungsschacht so zu befestigen, daß er nicht wieder in einem ungeeigneten
Augenblick umfallen konnte. Mr. Wilkins zeigte Martin-Jones und Paterson, wie
man eine Strickleiter macht. Und der Direktor schlenderte rund um den Teich und
freute sich an dem Anblick der fröhlichen Jungen.


Außen an
einer sehr kleinen Hütte, die sich in ein dichtes Gebüsch schmiegte, stieß er
auf ein Schild, auf dem stand, ‚Hausieren verboten‘. Darunter verfertigte der
kleine Binns gerade mit Rotstift eine Nachschrift: ‚Privat — Zutritt verboten‘.
Er unterbrach seine Schreibarbeit, als er aufblickend den Direktor hinter sich
stehen sah, und seine Zunge, die jeden Buchstaben in der Luft mitgemalt hatte,
kehrte zu ihrer normalen Beschäftigung zurück.


„Bitte,
Herr Direktor, wollen Sie meine Hütte von innen besichtigen?“ fragte er mit
seiner schrillen Stimme.


„Ich
glaube, das lasse ich besser, Binns“, antwortete Mr. Pemberton. „Ich möchte
dein Heiligtum nicht beschädigen. Du hast dir ja recht höflich jeden Zutritt
verbeten. Du willst wohl Einsiedler werden?“


Der Jüngste
der Schule schaute einen Augenblick ganz verdutzt, dann quietschte er:


„Oh, Herr
Direktor, so ist es doch nicht gemeint.“


Der Direktor
ging lächelnd weiter und wunderte sich über sich selbst, denn es kam nicht oft
vor, daß er so mit den Schülern scherzte.


In der
kleinen Hütte von Fredy war nun alles wieder auf seinem Platz, dank Mr. Carters
Hilfe beim Aufstellen des Entlüftungsschachtes. Darbi breitete die
Willkommens-Matte vor die Haustüre, und Fredy baute ein besonderes Regal für
die Modell-Yacht „Rache“, auf dem sie ihrer nächsten Segelfahrt in Ruhe
entgegensehen konnte. Brandneue Schilfvorhänge hingen über den unverglasten Fenstern,
und Darbis Gemälde von einer Kuh mit grünem Gesicht, die einem Zug nachschaute,
der über eine viel zu schwache Brücke fuhr, hing wieder an seinem gewohnten
Platz. Sie waren sehr stolz auf dieses Gemälde; es gab dem gemütlichen
Wohnzimmer sozusagen eine besondere Note.


Fredy
fühlte sich glücklicher, als er es seit Wochen gewesen war, besonders als Mr.
Carter ihm nun sagte, seine Bewährungsfrist sei vorüber. Er sah zu Darbi
hinüber, der soeben den letzten verirrten Frosch zur Türe hinausscheuchte, und sagte:


„Ich wette
eine Million, Darbi — nun, ich habe keine Million gefunden, also, ich wette
einen Penny — ich wette, niemand hätte gestern nachmittag um diese Zeit
gedacht, daß wir so vergnügt hier sitzen würden.“


„Ja,
natürlich hätte das niemand — wir haben ja auch gestern um diese Zeit nicht
hier gesessen“, wandte der Freund ein.


„Nein, ich
meine, um diese Zeit gestern würde niemand gedacht haben, daß wir heute um
diese Zeit so vergnügt hier sitzen würden. Alles war so ein grauenhaftes
Durcheinander, und was wir auch versuchten, alles ging schief.“


Er rieb
sich gedankenvoll die Nase.


„Und wenn
du uns jetzt anschaust: Wir sitzen gesättigt in der kleinen Hütte, und der alte
Wilki und der Direx schauen alle Augenblicke herein, ob wir auch mit allem gut
vorankommen. Ist das nicht seltsam?“


Darbi
meinte bedächtig:


„Daran
siehst du eben mal wieder, wie es einem so geht. Mein Vater sagt, daß jede
Wolke einen Silberstreifen habe und daß es kurz vor Morgengrauen am dunkelsten
sei.“


„Hat sich
dein Vater das alles selbst ausgedacht?“ fragte Fredy, tief beeindruckt.


„Ja,
natürlich, aber meistens hörst du ja nicht zu, wenn ich es dir erzählen will.“


„Doch,
heute höre ich zu, ich bin in bester Laune.“


„Vielen
Dank. Also, was mein Vater meint, ist, daß manchmal, sagen wir zum Beispiel wie
in unserem Fall, alles so schwarz aussieht, wie — dein Taschentuch.“


Fredy ließ
diese Beleidigung durchgehen.


„Und es ist
so dunkel, daß ich die Hand nicht vor den Augen sehen kann“, fuhr Darbi fort.


„Warum
willst du deine Hand sehen?“


„Ich möchte
doch nicht wirklich meine Hand sehen.“


„Du hast es
aber gerade gesagt.“


„Ach, ich
meine doch — schon gut; immerhin, es heißt eben, daß letzten Endes immer alles
gut wird.“


„Ja ich
verstehe schon, was du meinst. Es ist das, was man einen rot angestrichenen Tag
im Kalender nennt: Das Hüttenbauen ist wieder erlaubt, wir haben ein
großartiges Picknick gehabt, und wir brauchen keine Schularbeiten zu machen.
Die Lehrer sind in einer so wahnsinnig guten Laune, daß man kaum mehr sagen
kann, sie seien menschliche Wesen.“ Er stieß einen Seufzer tiefster Befriedigung
aus.


Es war
spät, und bald würde die Pfeife ertönen, um die Siedler zurück zum Schulgebäude
und zum Schlafengehen zu rufen. Und morgen würde ein neuer Tag beginnen, mit
neuen Fragen, denen man sich stellen und neuen Aufgaben, mit denen man fertigwerden
mußte. Aber warum sich Sorgen machen wegen morgen? Heute konnte nichts die
Freude des Augenblicks stören.


Fredy
sonnte sich in dem ruhigen Glück. Auf einmal, er wußte selbst nicht warum,
lachte er laut.


„Was ist
los?“ fragte Darbi.


„Oh,
nichts, es war mir nur gerade so zu Mute. Weißt du, wenn alles so gut geht wie
jetzt, dann kann ich beinahe glauben, was die alten Knacker sagen, die an den
Besuchstagen kommen und uns erzählen, die Schulzeit sei die glücklichste Zeit
im Leben.“


„Na, ich
finde, das geht doch etwas zu weit“, erhob der Freund Einspruch. „Wollen wir
mal sagen, es ist die zweitglücklichste. Die glücklichste ist immer die Zeit,
in der du nicht in der Schule bist.“


Dann
schwiegen sie. Darbi lag auf dem Bauch, die Ellenbogen aufgestützt, das Kinn
auf den Händen. Er war voll von Salat und Tomatenbroten und fühlte sich
rundherum zufrieden. Fredy hockte, auf die Fersen gekauert, in der niedrigen
Tür der kleinen Hütte und horchte auf die geschäftigen Geräusche der
benachbarten Siedler. Darbi ist ein guter Kerl, überlegte er; aber seiner
letzten Bemerkung mochte er nicht zustimmen. Sicherlich, man konnte eine Menge
sagen über das Jungsein und für und gegen die Schule. Aber, je nun, an Tagen
wie diesem glaubte er beinahe, daß die Erwachsenen in dieser oder jener
Beziehung doch mal recht haben
konnten.










Anmerkungen und Worterklärungen


 


allegorisch


bildhafte
Darstellung für einen Begriff


 


Anrede (englisch)


Mister,
abgekürzt Mr. = Herr; Mistress, abgekürzt Mrs. = Frau


 


Barett


mützenartige
Kopfbedeckung ohne Schirm; zur Amtstracht von Richtern, Professoren,
Geistlichen gehörend


 


Eton


berühmtes
englisches Internat


 


Knoten


Geschwindigkeitsangabe
für Schiffe in Seemeilen pro Stunde; 1 englische Seemeile = 1852 m


 


Königin Viktoria


englische
Königin, lebte von 1819—1901 und regierte seit 1837


 


Kricket


englisches
Nationalspiel. Auf dem Spielfeld wer den in 20 Meter Entfernung die beiden
Wickets eingeschlagen, d. h. je 65 cm lange Stäbe, die so dicht beisammen
stehen, daß der Ball nicht hindurch kann. Auf diesen 3 Stäben liegen lose zwei
kurze Stäbe. Vor jedem Wicket steht ein Spieler mit einem ungefähr 1 Meter
langen Schläger. Der Spieler trägt Beinpolster und Handschuhe. Ein Spieler der
Gegenpartei sucht den Ball so zu werfen, daß er das Wicket berührt. Gelingt
dies nicht und schlägt der vor dem Wicket stehende Spieler den Ball hinweg, so
versucht derselbe möglichst oft zu dem gegnerischen Wicket und zurück zu
laufen, ehe der Ball von der gegnerischen Partei zurückgeworfen und wieder in
das Spiel gebracht werden kann. Nach der Anzahl der Läufe wird das Spiel
berechnet. Es kommt also einerseits darauf an, den nach dem Wicket
geschleuderten Ball mit dem Schläger schnell und weit bei Seite zu schlagen und
in der Zwischenzeit die größtmögliche Anzahl von Läufen zu erhalten, und
andererseits, den Ball so geschickt und schnell zu werfen, daß er womöglich den
Schläger umläuft und das Wicket niederwirft.


 


Krocket


englisches
Rasenspiel; Holzkugeln werden mit kleinen Hämmern durch 15 cm hohe Tore
geschlagen


 


Laterna magica


„Zauberlaterne“,
alte Bezeichnung für Bildwerfer


 


Mr.


siehe unter
Anrede


 


Pence


siehe unter
Währung


 


Pfund


siehe unter
Währung


 


Schilling


siehe unter
Währung


 


senil


greisenhaft,
altersschwach


 


Tennyson


berühmter
englischer Dichter 1809—1892. Das hier erwähnte Gedicht „Die Rache“
verherrlicht Sir Richard Grenville, Sproß eines bekannten englischen
Adelsgeschlechtes. Er lebte 1711—1779 und war Lord der britischen Admiralität. 


 


Währung
(englisch)


1 Pfund =
20 Schilling; 1 Schilling = 12 Pence


 


Wicket


siehe unter
Kricket


 


Wilhelm der Eroberer 


lebte von
1027-1087, normannischer König von England


 


Zapfenstreich


Abendsignal
für die Soldaten. Nach dem Zapfenstreich dürfen Soldaten ihre Unterkunft nicht
mehr verlassen.
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Anthony Buckeridge / Fredys Hiitte am Teich

Fredy und Darbi, unterschiedlich
wie Tag und Nacht, hecken immer
neue Pline fir hre Freistunden 2us.
Mit ihrer Hiitte am schilfumsium-
ten Teich wollen si alle Nachshmer
berfigeln. Aber das Pech folgt
ibnen auf dem Fue, und cin be-

ihe Schidesal zu_ besiegeln.
Abenteuer und Stsciche der beiden
Jungen werden mit soviel Humor
gereichnet, da der Leser schmun-
2l und hellauf lache,

In der Auswahlliste
zum

Deutschen Jugendbuchpreis 1964
empfohlen
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